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Liebe Leserinnen und Leser !

Im Zusammenhang mit dem Thema  
»Geschiedene Wiederverheiratete« ist 
in Kirchenkreisen gern die Rede davon, 
dass man diesen Menschen Barmherzig-
keit entgegenbringen sollte. Die Frage ist 
aber: ist es das, was sie sich wünschen 
bzw. brauchen? Was würden Betroffene 
sagen, würden sie denn  gefragt? 

 Möglicherweise lautete die Antwort: 
»Respekt«. Respekt gegenüber einer in-
dividuellen Lebensgeschichte, persönli-
chen Erfahrungen und Entscheidungen, 
sowie Respekt angesichts des Mutes, eine 
neue Beziehung gewagt zu haben. Die 
Theologin Jaqueline Keune stellt in ihrem 
Kommentar zu »Amoris Laetitia« ähnliche 
Überlegungen an.

Auf der Suche nach exegetischen Erläute-
rungen zum Begriff »Barmherzigkeit« sind 
wir auf das Manuskript eines Vortrags von 
Prof. Dr. Thomas Söding, Bochum, gesto-
ßen. Seine Ausführungen beginnen da-
mit, dass er betont, für das kirchlich ge-
prägte Wortfeld Barmherzigkeit sei eine 
Begriffsklärung angesagt, die sowohl 
eine gnadenlose Verkitschung unterlaufe  
als auch einen sublimen Triumphalismus, 
der sich als paternalistische Gönnerhaf-
tigkeit maskiere. Vor allem jedoch gehe 
es darum, die großen Möglichkeiten einer 
menschlichen Religion zu nutzen, die sich 
aus einer humanen Theologie ergeben.
 
Auf unserer Nachfrage bei Prof. Söding 
und dem Kardinal Walter Kasper Institut 

wurde uns der ausformulierte Text zur 
Verfügung gestellt, der im jüngst erschie-
nenen Buch »Barmherzigkeit leben« ver-
öffentlicht wurde. 

Exegetische Erläuterungen zu einem alt-
testamentlichen Verständnis von Barm-
herzigkeit zeigt eine biblische Betrach-
tung von Anneliese Hecht auf. 

Ein weiterer Schwerpunkt in dieser Aus-
gabe betrifft erneut die Umfrage des 
GR-Bundesverbands. Eine Frage lautete:  
»Was möchten Sie der Kommission IV der 
DKB im Hinblick auf die Weiterentwick-
lung der Rahmenstatuten und die Zu-
kunft des pastoralen Personals zu beden-
ken geben?« Eine Zusammenstellung von 
Antworten wurde inzwischen der Kom-
mission IV der DBK zugesandt. 

Wir wünschen Ihnen viel Freude bei der 
Lektüre und einen schönen Sommer!

 Regina nagel & PeteR BRomkamP

Grundlagenarbeit
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Vincent van Gogh: Der barmherzige Samariter · Public Domain, https://commons.wikimedia.org/w/index.php?curid=151850
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1. Ohne Gott gibt es keine Barmherzigkeit

Barmherzigkeit gehört zu den sprühenden Leitworten biblischer 
Theologie. Es gehört dorthin,  wo Gott sein Herz öffnet und wo 
Menschen Gott und dem Nächsten Platz in ihrem Herzen ein-
räumen. Die öffentliche Debatte ist auf die Tugend der Groß-
zügigkeit fixiert, die von der Kirche erwartet und eingefordert, 
gewährt oder verweigert wird. Tatsächlich muss Barmherzigkeit 
eine lebendige Praxis im Volk Gottes sein. Aber zwei große Ge-
fahren stehen im Raum: Die eine besteht darin, dass Barmher-
zigkeit die Gerechtigkeit unterläuft,2 also pure Willkür wird, die 
womöglich die Rechte anderer verletzt; die andere besteht dar-
in, dass Barmherzigkeit, weil sie immer von oben herab gewährt 
wird, Abhängigkeiten zementiert und die Position derer stärkt, 
die im Besitz eines hohen moralischen, ökonomischen, sozialen, 
kulturellen oder religiösen Vermögens sind, von dem sie anderen 
abgeben, die wenig und nichts haben. Beide Gefahren schwä-
chen weder die soteriologische noch die moralische Bedeutung  
der Barmherzigkeit, zeigen aber, dass eine präzise Begriffsbe-
stimmung3  notwendig ist. Nur so können Menschlichkeit und 
Frömmigkeit, Religion und Ethik, Gottes- und Nächstenliebe in 
ihrer inneren Verbundenheit aufgewiesen werden, die nicht vom 
guten Willen und von den ethischen Fähigkeiten von Menschen 
abhängig ist, sondern vom Willen und  von der Macht
Gottes gestiftet wird, damit Menschen sie erfahren und weiter-
geben. In dieser Prägung ist der Begriff biblisch.4 Allerdings ist er 
nicht exklusiv an das Alte und Neue Testament gebunden; es gibt 
philosophische und literarische Parallelen. Die Analogien zeigen 
zweierlei: dass es keine biblische Sondermoral, sondern eine be-
sonders profilierte Ethik in der Bibel gibt und dass die Möglichkeit 
bestand (und besteht), Grundbegriffe biblischer Theologie auch 
außerhalb des jüdischen und christlichen Traditionsraumes zu 
kommunizieren.5 Gerade wenn die Barmherzigkeit  theologisch  
reflektiert werden soll, darf sie nicht exklusiv an den Glauben ge-
bunden werden – weder dort, wo sie geübt, noch dort, wo sie 
erfahren wird. Vielmehr kommt es darauf an, noch den kleinsten 
Fingerzeig, der ein gutes Herz erkennen  lässt, mit Gott zu verbin-
den – so wie Jesus den Becher Wasser, den jemand einem seiner 
Jünger reicht, mit himmlischem  Lohn prämiert (Mk 9,41).

Das Neue Testament kennt drei griechische Wörter, die im Deut-
schen – meist unterschiedslos – mit »Barmherzigkeit« oder »Er-
barmen« (teils in der Spezialbedeutung »Almosen«) übersetzt 
werden:6 ἔλεος ktl. (éleos) fokussiert die Emotion: Mitleid haben; 
sich anrühren lassen; Anteil  nehmen; σπλάχγνον ktl. (spláng-
chnon) markiert den Ort dieser Bewegung: das Herz, das Inners-
te, wo die Großherzigkeit, die Herzlichkeit, die Herzensgüte zu-
hause sind; οἰκτιρμός ktl. (oiktirmós) akzentuiert die Expression 
des Erbarmens in Wort und Tat: Mitgefühl zeigen, Trost spenden,  
Hilfe leisten. Die Verben drücken im Aktiv das Handeln aus: Mit-
gefühl haben, Barmherzigkeit erweisen; im Passiv das Empfan-
gen einer Gnade: Erbarmen finden. Das Adjektiv bezeichnet die 
entsprechende Tugend oder Eigenschaft, das Substantiv meist 
die Realisierung, also die Praxis. Der Reichtum der Sprache zeigt 
die Fülle der Bedeutung an; die Grenzen sind fließend, aber die 
Aspekte reich. Je genauer auf den einzelnen Text gesehen wird, 
desto farbiger zeigt sich das Panorama biblischer Theologie.

2. Ohne Barmherzigkeit geht die Welt zugrunde

Der neutestamentliche Begriff der Barmherzigkeit erklärt sich 
entscheidend vom Alten Testament her. Dort ist er in erster Li-
nie theozentrisch, dann ethisch bestimmt: Gott ist und handelt 
barmherzig, weil er sich seines Volkes annimmt, wie schwach 
und verstockt auch immer es sein mag. Deshalb kann und soll 
auch Barmherzigkeit im zwischenmenschlichen  Bereich herr-
schen. Von Gottes Barmherzigkeit ist nicht dort die Rede, wo 
von der Erschaffung der Welt oder der Berufung Abrahams, 
sondern dort, wo von der Führung Israels erzählt wird, seiner 
Rettung  aus großer  Not, seiner Hoffnung  auf Hilfe. Das Voka-
bular  ist reich. Gottes Huld (haesaed) betont  seine Zuwendung  
(Gen 19,19; Num 11,15), Gottes Gnade (hanan) seine Großzügig-
keit, Gottes Erbarmen (rahamin) seine Herzlichkeit (Jes 55,7; Jer 
12,15; Hos 14,4; Sach 10,6).7 Diese Barmherzigkeit gehört – durch 
die Gnadenformel (Ex 34,6 f.; Num 14,18; Neh 9,17; Ps 86,15; 103,8; 
116,15; 145,8; Jona 4,2; Weish 15,1; vgl. Jak 5,11) ausgedrückt – zur 
Wesensbestimmung Gottes. In der theozentrischen Perspektive 

Barmherzigkeit – Gottes Gabe und Aufgabe
Neutestamentliche Orientierungen in einem zentralen Begriffsfeld

 von Thomas Söding

Gerechtigkeit ohne Barmherzigkeit ist Grausamkeit, 

Barmherzigkeit ohne Gerechtigkeit ist die Mutter der Auflösung.

Thomas von Aquin 1
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kann es keine Probleme bereiten, dass die Bewegung von oben 
nach unten verläuft; alles andere wäre dem Gottesglauben  
zuwider. Betont wird, dass Gott sozusagen das Innerste nach 
außen kehrt. Wenn mit geschlechtsspezifischen Stereotypen 
gearbeitet werden darf: Die Barmherzigkeit  steht für die Müt-
terlichkeit Gottes. Insofern verbinden sich in durchaus anthro-
pomorpher Anstößigkeit Emotion und Sympathie. Freilich bleibt 
die Frage nach dem Verhältnis zur Gerechtigkeit, die im hebräi-
schen Original wie in der griechischen Übersetzung genuin mit 
der Barmherzigkeit Gottes verbunden ist. Sie wird im Sinne ei-
ner wechselseitigen Erschließung und Begrenzung beantwortet: 
Gottes Barmherzigkeit ist nicht ungerecht, seine Gerechtigkeit 
nicht unbarmherzig, weil Gott in seiner Macht und Liebe den Ge-
gensatz aufzuheben versteht.

Barmherzigkeit ist nach dem Vorbild Gottes auch ein ethisches 
Gebot. Einerseits widerspricht menschliche Unbarmherzigkeit 
der göttlichen Barmherzigkeit; das ist ein Brennpunkt propheti-
scher Sozialkritik (Am 2,7–10). Andererseits fordert empfangene  
weitergeschenkte Barmherzigkeit; das ist ein roter Faden weis-
heitlicher Ethik (Tob 4,11; 12,8 f.; 14,9.11; Sir 40,17).8 Die Barmherzig-
keit steht in einem essentiellen Wechselverhältnis mit Gerechtig-
keit, weil sie im Kern an der Pflege bestehender und am Aufbau 
zerstörter Beziehungen arbeitet.

Diese differenzierte Begriffsbestimmung ist für das Neue Tes-
ta- ment grundlegend. Es relativiert die Theozentrik nicht, son-
dern konkretisiert sie christologisch. Es schwächt auch die Ethik 
nicht, sondern transformiert sie in der Christusnachfolge und 
der welt- weiten Mission. Jesus verkündet und verkörpert, ver-
bürgt und verheißt, verwirklicht und verwandelt Gottes Barm-
herzigkeit. Der urchristliche Blick richtet sich sowohl auf die Ge-
schichte Jesu, die in Erinnerung gerufen wird, als auch auf seine 
Auferstehung und Erhöhung, die Gegenwart und Zukunft der 
Kirche bestimmen. In der lebendigen Erinnerung an Jesus und 
im lebendigen Osterglauben wird die Barmherzigkeit Gottes 
neu ansichtig.

2.1 Jesus ist das menschliche Gesicht 
der Barmherzigkeit Gottes

Die Evangelien überliefern in zahlreichen Szenen, wie Jesus sich 
der Menschen erbarmt, die es nötig haben: der von Dämonen  
Geplagten (Mk 1,41–48 parr. 9,14–29 parr.) ebenso wie der Kran-
ken (Mk 10,46–52 parr.), der Trauernden (Lk 7,11–17), der Hungern-
den und Irrenden (Mk  6,34 parr.; 8,2 parr.). Oft sind es die Evan-
gelisten selbst, die einen Blick in das Herz Jesu erlauben, weil 
sie in der Perspektive des Glaubens von den Taten und Worten 
auf die Regungen und Haltungen Jesu schließen. Wenn von Bar-
timäus der klassische Ruf: »Erbarme dich meiner!«, überliefert 
wird (Mk 10,47 f.) und von Jesus die Öffnung der Augen, ist der 
Schluss unabweisbar, dass Jesus tatsächlich die Bitte erfüllt und 
darin Barmherzigkeit erwiesen hat.

Jesus hat den Blick des barmherzigen Gottes auf die erbar- 
mungswürdige Kreatur – und er öffnet den Blick für die Barmher-

zigkeit Gottes. Der beste Beleg ist das Gleichnis vom verlorenen 
Sohn (Lk 15,11–32).9 Es handelt von Schuld und Reue; aber beides 
wird überstrahlt  von der Liebe des Vaters. An der Schlüsselstel-
le heißt es vom jüngeren Sohn, der sich auf den Rückweg ge-
macht, aber sein Schuldbekenntnis auszusprechen noch keine 
Gelegenheit gehabt hat: »Als er fern war, sah ihn der Vater und 
erbarmte sich seiner (esplagchnízomai) und lief und fiel ihm  um 
den Hals und küsste ihn« (Lk 15,20). Im Raum dieser Barmherzig-
keit kann die Geschichte gut ausgehen und eine Auferstehung 
von den Toten mitten im Leben gefeiert werden. Die Barmher-
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zigkeit ist im Gleichnis alles andere als Sentimentalität. Sie hat 
einen Kontext: die Gerechtigkeit. Der verlorene Sohn erinnert  
sich im Elend an die (nach damaligen Maßstäben) geordneten  
Verhältnisse im Vaterhaus (Lk 15,17); der ältere Bruder tut sich 
schwer, mitzufeiern, weil er sich ungerecht behandelt fühlt (Lk 
15,25–32). Im Gleichnis wird aber klargestellt, dass kein Wider-
spruch, sondern eine Entsprechung vorliegt: Die Barmherzigkeit  
des Vaters übersteigt die berechtigten  Hoffnungen des Jünge-
ren und nimmt dem Älteren nichts von seinen Rechten, ermög-
licht aber eine Freude, an der es beiden gefehlt hat.

Jesus verkündet und erweist nach den Evangelien aber nicht nur 
Barmherzigkeit, sondern fordert sie auch: »Werdet barmherzig, 
wie euer Vater barmherzig ist«, endet nach Lukas das Gebot der 
Feindesliebe (Lk 6,27–36), während bei Matthäus die imitatio  
Dei mit der Vollkommenheit verbunden wird (Mt 5,48).10 Gottes 
Barmherzigkeit ist – so Jesu prophetisches Urteil – ein Faktum, 
das im Glauben wahrgenommen werden kann; sie unterläuft  
nicht das Prinzip der Gerechtigkeit, das sich im Zusammenhang 
von Tun und Ergehen zeigt (Lk 6,32 ff.), sondern öffnet es für das 
Walten der Gnade. Die menschliche Barmherzigkeit ist dagegen 
immer im Werden: Sie kommt aus der Barmherzigkeit Gottes; 
sie ist nie vollkommen; sie muss immer neu erfahren und geübt  
werden. Sie unterschreitet nicht die Ethik der Gerechtigkeit, für 
die die Goldene Regel einsteht (Lk 6,30 par. Mt 7,12),11 sondern  
weitet sie aus, so dass im Lichte Gottes gesehen wird, wie weit 
die Hoffnung auf die Hilfe anderer gehen darf und wie stark  
deshalb die moralischen Kräfte angespannt werden müssen, 
anderen zu helfen.

Das Paradebeispiel liefert der barmherzige Samariter (Lk 10,25–
37).12 »Als er ihn (den tödlich Verletzten am Wegesrand) sah, 
hatte er Mitleid (splagchnízomai)«, heißt es an der Schlüsselstel-
le. Die weltbekannte  Geschichte ist unter zweierlei Rücksicht für 
eine Theologie der Barmherzigkeit aufschlussreich. Erstens geht 
das Verhalten des Samariters, von dem Jesus erzählt, über eine 
spontane Herzensregung weit hinaus: Er rettet dem, der unter 
die Räuber gefallen war, nicht nur das Leben. Er sorgt umfas-
send und vorausschauend für ihn; er nimmt (unter den Bedin-
gungen der damaligen Zeit) professionelle Hilfe in Anspruch; er 
trägt auch die Kosten für die Behandlung. Barmherzigkeit wird 
durch die Geschichte als eine Hilfe dargestellt, die nicht nur im 
Moment nottut, sondern darauf aus ist, die Hilfsbedürftigkeit 
zu beenden, indem die Gesundheit des Menschen wiederherge-
stellt wird. Die Ethik des Pflegens und Heilens ist von der Parabel 
tief geprägt (und hat sie ihrerseits stark beeinflusst). Zweitens 
ist es ein Samariter, also für Jesus und seinen jüdischen Diskussi-
onspartner ein potentieller Feind, der sich als Nächster erweist 
und damit zum moralischen Vorbild wird. In dieser Konstellation 
wird deutlich, dass die Barmherzigkeit eine Ethik inspiriert, die 
kulturelle und religiöse Grenzen überschreitet.

Die Verbindung zwischen Soteriologie und Ethik geht aber noch 
weiter. Nach dem Matthäusevangelium sagt Jesus in einer Se- 
ligpreisung: »Selig, die barmherzig (eleémon) sind, denn sie wer-
den Barmherzigkeit finden (eleéo)« (Mt 5,7). Die Entsprechung  
zeigt die Gerechtigkeit, der Gott in seinem Reich vollendete Gel-
tung verschafft. Die menschliche Barmherzigkeit, auf der Gottes 
Segen ruht, ist aber nie so, dass sie nicht immer weiter der Barm-
herzigkeit bedürfte. Denn einerseits sind die Heiligen gerade 
diejenigen, die ihrer Schwächen wegen am intensivsten rufen: 
»Mein Jesus, Barmherzigkeit«; andererseits ist die Heilsaussicht, 
die Gott macht, indem er durch Jesus die Nähe der Gottesherr-
schaft als Geheimnis des Lebens verkündet, unendlich grandio-
ser, als alle noch so Begeisterten sich ausmalen können.

Gleichfalls Matthäus überliefert das Gleichnis vom Weltgericht 
(Mt 25,31–46)13, das die Kriterien des Richters am Jüngsten Tag 
nennt. Es sind nicht Bekenntnisfestigkeit und Kirchlichkeit, son- 
dern Hilfsbereitschaft und Barmherzigkeit. Das Evangelium 
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greift die jüdische Tradition der Liebeswerke auf, die in keinem 
Gesetzbuch dieser Welt stehen, aber die Welt vor dem Zusam-
menbruch bewahren: Hungernde zu speisen, Dürstende zu 
tränken, Fremde und Obdachlose aufzunehmen, Nackte zu be-
kleiden, Kranke und Gefangene zu besuchen. Diese Werke der 
Barmherzigkeit können deshalb retten, weil der Menschensohn,  
der Richter, in denen zu finden ist, die der Barmherzigkeit bedür-
fen. Das ist eine christologische Pointe des wahren Menschseins 
Jesu: Er ist selbst der Barmherzigkeit bedürftig – in Person derer, 
mit denen er sich identifiziert; er übt aber auch Barmherzigkeit – 
in Person des Richters, der Gerechtigkeit schafft, indem er Barm-
herzigkeit zum Recht verhilft.14

Was beim Blick auf die Geschichte Jesu im Gedächtnis haften 
geblieben ist, so dass die Evangelien es haben literarisch gestal-
ten können, hat im Neuen Testament sowohl die nachösterliche  
Christologie als auch die biblische Theologie der Heilsgeschich-
te Israels geprägt. Ein spektakuläres Beispiel ist die Christologie 
des Hohenpriesters Jesus, die der Hebräerbrief entfaltet.15 Einer-
seits rückt sie den Typ des Erlösers so nahe an Gott heran, wie 
es nur geht, andererseits aber auch so nahe an die Menschen, 
wie es nur geht. Der Hohepriester, der sich selbst opfert, kann 
nur deshalb »ein für allemal« (Hebr 7,27; 9,12; 10,2) Sühne leis-
ten, weil er einerseits von Gott eingesetzt, andererseits aber den 
Menschen gleich geworden ist, um Gottes Nähe in menschlicher 
Nähe zu vermitteln: »Er musste in allem seinen Brüdern gleich 
werden, damit er barmherzig (eleémon) wäre und ein treuer 

Hohepriester, die Sünden des Volkes zu sühnen; denn worin er 
selbst, in Versuchung geführt, gelitten hat, kann er denen hel-
fen, die versucht werden« (Hebr 2,17 f.). Erlösung geschieht als 
Anteilnahme  – deshalb geschieht sie voller Barmherzigkeit.

In den Lobgesängen der lukanischen Kindheitsgeschichte wird 
der Geist des messianischen Judentums lebendig, den Jesus 
eingeatmet hat. Das Magnifikat16, als Gebet Marias überliefert, 
macht es besonders klar. Nachdem im ersten Teil (Lk 1,46–49) die 
Mutter des Messias ihrer dankbaren  Freude Ausdruck verleiht, 
was Gott an ihr »Großes getan« hat, weitet der zweite Teil von 
hier aus den Blick auf die ganze Geschichte des Gottesvolkes: 
»Und sein Erbarmen (éleos) währt von Geschlecht zu Geschlecht 
bei allen, die ihn fürchten […] Er nimmt  sich seines Knechtes 
Israel an und denkt an sein Erbarmen (éleos)« (Lk 1,50.54). Aus 
diesem Grund zettelt Gott eine Revolution der Liebe an. Ohne ei-
nen solchen Umsturz würden die Hungernden nicht satt und die 
Armen nicht reich. Das aber ist der Inbegriff des Heiles, das Gott 
in seiner Barmherzigkeit denen schenkt, die es nicht verdienen, 
aber brauchen und kaum zu hoffen wagen.

Eingespannt in diesen weiten Rahmen zeigen der Hebräerbrief 
einerseits, das Magnifikat andererseits, dass Jesu Barmherzig-
keit kein Intermezzo, sondern der Kairos Gottes im Leben der  
Menschen ist, der die ganze Geschichte des Gottesvolkes ver-
dichtet und für das Gottesreich öffnet. Jesus verkündet, was er  
lebt; er verspricht, was er wahrmacht; er ist nicht auf die Barm-

Die Werke der Barmherzigkeit · Niederl. Maler im Umkreis von Pieter Brueghel d. J. (1564-1637) · Public Domain, https://commons.wikimedia.org/w/index.php?curid=12209704
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herzigkeit Gottes angewiesen und kann sie deshalb ganz und 
gar schenken. Er hat von vielen Menschen keine Barmherzigkeit  
erfahren und  sie deshalb allen erwiesen.

2.2 Gott schenkt seine Barmherzigkeit allen Menschen

Die Barmherzigkeit Gottes, der Jesus ein menschliches Gesicht 
gibt, gilt all denen, die zutiefst auf sie angewiesen sind. Das sind 
alle Menschen, insbesondere diejenigen, die meinen, der Barm-
herzigkeit Gottes nicht zu bedürfen oder ihrer nicht wert zu sein. 
In den Evangelien wird an vielen Einzelszenen deutlich, wie Jesus 
selbst (im Gedächtnis seiner Jünger) gerade dort Zeichen der 
Liebe gesetzt hat, wo sie am wenigsten erhofft worden sind. Die-
se Linie zieht sich in der urchristlichen  Theologie weiter durch.
Großes Gewicht hat die Theologie der Barmherzigkeit bei Pau- 
lus. An vier Stellen arbeitet er besonders intensiv heraus, dass 
nur Gottes Barmherzigkeit zu helfen vermag, dass aber die 
Barmherzigkeit auch tatsächlich hilft: an der Theologie des 
Apostolates, der Erlösung, des Gottesvolkes Israel und der Ethik. 
An keiner Stelle ist Barmherzigkeit der einzig tragfähige, aber an 
jeder der klug gewählte und theologisch belastbare Begriff.

Ein erster Punkt ist seine eigene Biographie, die Wende vom Got-
teskämpfer zum Friedensapostel. Wo es um seine neue Einsicht 
geht, dass der Gekreuzigte Gottes Sohn ist, der Retter von Juden 
und Heiden, spricht er von Offenbarung (Gal 1,15), wo es aber um 
die Intention Gottes geht, die er im Glauben zu erkennen meint, 
vom Erbarmen (1 Kor 7,25; 2 Kor 4,1: eleéo). Gott musste und konnte 
sich seiner erbarmen, weil er sich im Übereifer verirrt hatte. Bei al-
ler Schuld, die er als Christenverfolger auf sich geladen hat, blieb 
er doch ein erbarmungswürdiger Mensch. Das gerade ist ihm 
durch die Offenbarung des auferstandenen Gekreuzigten auf-
gegangen, die für ihn Bekehrung und Berufung  geworden ist. In 
den Briefen, die seiner Schule zugerechnet werden, ist diese Sicht 
nicht verlorengegangen: Paulus stilisiert sich danach als Prototyp 
des Sünders, der Gottes Gnade gefunden  hat (1 Tim  1,13.16).17

Durchweg ist die Barmherzigkeit Gottes nicht als einmaliges Er-
eignis gedacht, das dann zur Wende geführt hätte, sondern als 
stetige Begleitung, innige Zuwendung und kräftige Unterstüt-
zung, die sich im apostolischen Verkündigungsdienst erweisen. 
So ist Gottes Barmherzigkeit für Paulus nie nur Vergangenheit, 
sondern immer Gegenwart, die Zukunft verheißt. In seinen Brie-
fen wird transparent, dass er, der Gottes Barmherzigkeit verkün-
det, ihrer selbst bedurft hat und bedarf, auch in jedem Moment,  
da er von ihr spricht.

Was Paulus selbst erfahren hat, haben (seiner Verkündigung 
zufolge) in der einen oder anderen Weise alle erfahren, die zur 
christlichen Gemeinde gehören – und werden die Wahrheit die-
ser Erfahrung spätestens beim Jüngsten Gericht erkennen.18 Die 
paulinische Theologie der Gnade ist von geradezu brutaler Of-
fenheit, wenn es gilt, die zerstörerische  Macht der Sünde zu ent-
larven, die sich noch hinter jeder Moralität und Religiosität mas-
kiert. Aber sein Hauptaugenmerk richtet der Apostel auf Gottes  
Entschlossenheit und Fähigkeit, denen sein Herz zu schenken, 

die es verstockt haben. Wie selbstverständlich und grundstän-
dig die Barmherzigkeit Gottes zum paulinischen  Repertoire ge-
hört, zeigen die formelhaften Wendung im Briefeingang (2 Kor 
1,3: oiktirmós) und Briefausgang (Gal 6,16: éleos).19 Barmherzigkeit 
wird hier nicht erklärt, sondern gefeiert und erinnert, verkündet 
und verheißen. So gründet die dauerhafte Beziehung zwischen 
dem Apostel und seiner Gemeinde, die erst von der kommen-
den Herrlichkeit jenseits des Todes abgelöst werden wird, auf 
dieser Barmherzigkeit (Phil 1,8: splagchnón). Wie reflektiert und 
differenziert der Apostel von Gottes Barmherzigkeit sprechen 
kann, wenn es darauf ankommt, zeigt eine soteriologische 
Grundformel, die sich mitten in den gewundenen Gedankengän-
gen finden, die ausloten, wie Israel und die Kirche, Glaube und 
Verkündigung, Verstockung und Erlösung zusammenhängen: 
»Gott hat alle in den Ungehorsam eingeschlossen, um sich al-
ler zu erbarmen (eleéo)« (Röm 11,32). Mit diesem Wort wird keine 
Verelendungsstrategie Gottes sanktioniert, sondern das Prinzip 
der Gerechtigkeit mit der Perspektive der Barmherzigkeit verbun-
den. Der Ungehorsam der Menschen – gegen Gottes Gebot, das 
dem Nächsten dient – wird von Gott nicht  bewirkt, sondern be-
straft. Die Strafe besteht darin, dass er diejenigen, die sich durch 
ihren  Ungehorsam von der Lebensader des göttlichen Willens 
abschneiden, in ihre selbstgewählte Gefangenschaft einsperrt – 
aber nicht, um sie zu vernichten, sondern um sie auf eine Weise 
zu erlösen, die das Unrecht  der Sünder nicht leugnet, sondern 
auf die Täter zurücklenkt. Sie werden nicht deshalb gerettet, weil 
ihre Schuld doch nicht so groß wäre, sondern weil Gottes Gnade 
unendlich größer ist.20 Auch in der Paulusschule wird diese Heils-
verkündigung  getrieben (vgl. Eph 2,4).21

Besonders beziehungsreich und bedeutungsstark begegnet sie 
im »Weihnachtsevangelium« des Titusbriefes: »Als aber die Güte 
und Menschenfreundlichkeit Gottes erschien, unseres Retters, 
hat er uns nicht aus Werken gerettet, die wir in Gerechtigkeit 
getan haben, sondern nach seinem Erbarmen (éleos) durch das 
Bad der Wiedergeburt und der Erneuerung des Heiligen Geistes, 
den er reichlich über uns ausgegossen hat durch Jesus Christus, 
unseren Retter» (Tit 3,4 ff.). In einer damals taufrischen Sprache 
wird hier der Kern der paulinischen Rechtfertigungslehre mit der 
Liturgie der Taufe verschmolzen. Das biblische Grundwort des 
Erbarmens stützt das griechische Leitwort der Menschenfreund-
lichkeit (Philanthropie) Gottes. Die Barmherzigkeit ermöglicht den 
Beginn des neuen Lebens, wird aber überreich über das ganze 
Leben ausgeschüttet, das im Zeichen des Glaubens beginnt und 
durch den Tod hindurch zur Vereinigung mit Gott führt.22

Der dritte Ort, an dem Paulus die Barmherzigkeit Gottes explizit 
ins Feld führt, ist die Theologie Israels. Das Thema der Barm- 
herzigkeit durchzieht den »Traktat über die Juden« Röm 9–11. 
Paulus setzt mit Ex 33,19 bei der Schrift an und leitet aus dem 
Gotteswort, das Mose auf dem Sinai hört, den Primat der Gna-
de Gottes vor dem Wollen des Menschen ab, ohne den es keine 
Vollendungshoffnung geben kann (Röm 9,16.18). Paulus erkennt,  
dass Gott denselben Menschen, denen aufgrund  ihrer Schuld 
sein heiliger Zorn gelten muss, sein ganzes »Erbarmen« (éleos) 
zuteilwerden lässt (Röm 9,23), weil er sich sonst untreu würde 
und den Tod der Sünde über das Leben der Gerechtigkeit ob-
siegen ließe. An diesem Punkt setzt Paulus zum Schluss seiner 
Argumentation neu an. Er verknüpft das Nein der meisten Juden 
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mit dem Ja vieler Heiden zu Jesus: Historisch plausibel ist, dass 
die programmatische Öffnung für die Heidenmission mit dem 
Verzicht auf die Beschneidung die Skepsis bei der großen Mehr-
heit der Juden stark motiviert hat, während es umgekehrt kaum 
zum missionarischen Aufschwung ohne diese Entscheidungen 
gekommen wäre. Aber Paulus bohrt tiefer: Gott schenkt sicht-
lich denen seine Barmherzigkeit (eleéo), die einst Gott »ungehor-
sam« waren, d. h. ihn nicht als Gott anerkannt haben (vgl. Röm 
1,18–23), den gläubig gewordenen Heiden, und zwar stimuliert 
durch den »Ungehorsam«, heißt: den mangelnden Christus- 
glauben der meisten Juden (Röm 11,30). Dann aber ist es nur 
gerecht, wenn dieses Erbarmen, von dem die Heiden profitie-
ren, den Juden, die nicht an Jesus glauben, nicht zum Nachteil 
gereicht, sondern zum Besten ausschlägt, so dass am Ende die 
Barmherzigkeit (eleéo) triumphiert (Röm 11,31): durch die Ret-
tung »ganz« Israels (Röm 11,26). Insofern  ist die Argumentation 
des Apostels weder unklar23  noch widersprüchlich24, sondern 
konsequent: in einer Spur der Barmherzigkeit, die sich durch 
Widerstand, nicht nur moralischen, sondern auch religiösen, 
herausgefordert weiß und ihn in einer Weise überwindet, die 
göttliches Recht setzt und menschliche Heilserwartungen über-
steigt. In den Schlusspartien des Römerbriefes summiert er: So 
wie Jesus ein »Diener der Beschneidung« geworden ist, um die 
»Verheißungen« zu bekräftigen, die Gott den »Vätern« gegeben 
hat, nämlich das Volk ins Land der Freiheit zu führen und Abra-
hams Sohn zu einem Segen für alle Völker zu machen, so sollen 
die Heiden »Gott rühmen um seines Erbarmens (éleos) willen« 
(Röm 15,8 f.), und zwar zusammen mit dem Gottesvolk Israel (Ps 
18,5). Diese wichtige Dimension der paulinischen Theologie hat 
in seiner Schule kein hörbares  Echo ausgelöst. Erst im Zweiten 
Vatikanischen Konzil hat die katholische Kirche die Konsequen-
zen gezogen und das Verhältnis zum Judentum zu erneuern sich 
vorgenommen.25

Der vierte Punkt ist die Schnittstelle zwischen Soteriologie und 
Ethik. Im Römerbrief, der die Rechtfertigungslehre als Theolo-
gie der Gerechtigkeit Gottes vorstellt, beginnt Paulus nach den 
Israelkapiteln die Ermahnung und Ermunterung der Gemein-
de,  die im Liebesgebot kulminiert (Röm 12,9–21; 13,8 ff.), mit den 
Worten: »Durch Gottes  Barmherzigkeit (oiktirmós) bitte (mah-
ne, ermun- tere) ich euch«. Das Stichwort »Barmherzigkeit« (im 
griechischen Original ein Plural, der auf die Fülle verweist) fasst 
die gesamte Rechtfertigungslehre zusammen. Diese Barmher-
zigkeit ist nicht nur das theologische Fundament, auf das Paulus 
seine Ethik baut. Im Mahnen selbst kommt Gottes Barmherzig-
keit zu Wort.  Inhalt und Form der Ethik passen zusammen. Die 
imitatio Dei bleibt, wie im Alten Testament vorgegeben, Orien-
tierung und  Stimulator der Ethik, nur dass sie durch das Chris-
tusgeschehen  eschatologisch konkretisiert wird. Im Philipper-
brief wird derselbe Grundgedanke christologisch expliziert und 
an der Demut  des Präexistenten festgemacht (Phil 2,1–11).26 Hier 
gibt es ein Echo der Paulusschule (Kol 3,12 f.), das allgemeine 
Werte und Tugenden mit dem Glauben vernetzt und dadurch  
theologisch aufwertet.

Die Verbindung von Soteriologie und Ethik begründet nicht 
nur  um der Authentizität des Glaubens und der Effektivität der 
Gnade willen den Anspruch, sondern qualifiziert auch durch die 
Rückbindung an das Heilshandeln Gottes das ethische Handeln 
selbst: Wenn Gläubige barmherzig sind, dann als solche, die 
Barmherzigkeit erfahren haben und wissen, dass sie selbst im-
mer auf Barmherzigkeit angewiesen bleiben (Mt 5,7).

3. Ohne Gerechtigkeit ist Barmherzigkeit Heuchelei

Barmherzigkeit und Gerechtigkeit sind in der biblischen Theo-
logie Korrelate. Das hebräische zedaka wird in der Septuagin-
ta meist als dikaiosýne (»Gerechtigkeit«), teils aber auch als 
elemosýne (»Barmherzigkeit«) übersetzt, wenn es um konkrete  
Wohltaten geht. Das Neue Testament nimmt diese Nähe auf: Die 
theologisch gewichtigsten Stellen zum Thema »Barmherzigkeit« 
stehen im Römerbrief unter dem Vorzeichen der »Gerechtigkeit« 
Gottes (Röm 1,16 f.). Deshalb sind nach Mt 23,23 »Gerechtigkeit, 
Barmherzigkeit (éleos) und Glaube (Treue)« die entscheidenden 
Kriterien der Tora-Hermeneutik (vgl. Mt 9,13; 12,7; Hos 6,6).27

Von dieser inneren Verbindung zwischen Gerechtigkeit und 
Barmherzigkeit muss auch das menschliche Handeln geprägt 
sein. Der klassische Text ist Mt 6,1–4. In einer kleinen Katechese 
über gute Werke, die auch im Judentum hoch geschätzt wer-
den28, handelt der Bergprediger zuerst von »Almosen« (eleo-
mosýne), also von barmherzigen Spenden, bevor er auf das Be-
ten und Fasten eingeht. Zwei Aspekte kommen zusammen. Der 
eine: Almosen dürfen keine Showevents sein; dann demütigen 
sie den Empfänger und korrumpieren den Geber. Die positive Al-
ternative zeigen nach der Apostelgeschichte Petrus und Johan-
nes: Einen lahmen Bettler, der um eine milde Gabe bittet, heilen 
sie, so dass er nun nicht mehr zu betteln braucht (Apg 3,1–9). 
Nur wenn die Gaben um ihrer selbst, also um der Bedürftigen 
willen gegeben werden (vgl. Lk 11,41; 12,33; Apg 9,36; 10,2.4.31; 
24,17), sind und tun sie gut (Mt 5,13–16). Der andere Aspekt: Die 
Gerechtigkeit selbst ist in Gefahr, zur Schau gestellt und damit 
ausgehöhlt zu werden (Mt 6,1). Inszenierte Großzügigkeit ist die 
Gefahr, Barmherzigkeit die Rettung. Wer Almosen gibt, wie Je- 
sus es sagt, dass die »Linke nicht weiß, was die Rechte tut« (Mt 
6,3), ist im besten Training für echte, von Herzen kommende  
Gerechtigkeit. Das Gegenteil ist Heuchelei: nicht nur das offene 
oder verborgene Auseinandertreten von Reden und Tun, son-
dern in der Sprache der Bibel auch der Widerspruch zwischen 
der Intention, Gott zu gefallen, und der Realität, Gottes Willen 
zu verfehlen, weil er in die Schranken der eigenen Überzeugung 
eingesperrt werden soll.

Das Kontrastbild  zeichnet das Gleichnis vom unbarmherzi-
gen Gläubiger (Mt 18,23–35).29 Geht man davon aus, dass eine 
Drachme ein durchschnittlicher Tageslohn ist (Mt  20,1–16), sind  
die 10.000, die ein Schuldner von seinem königlichen Herrn er-
lassen bekommt, eine astronomisch hohe Summe, während die 
100, die er einem seiner Schuldner nicht erlassen will, zwar alles 
andere als eine Lappalie sind, aber doch nur 1 Prozent des Be-
trages, der ihm erlassen worden war. Das Missverhältnis liegt 
auf der Hand. Der einzige Grund für den großen Schuldener-
lass ist die Barmherzigkeit (splagchnízo) des Königs (V. 27); das 
einzige Motiv des früheren Schuldners, seinerseits eine Schuld 
zu erlassen, soll gleichermaßen Barmherzigkeit sein. So wird es 
ihm vom barmherzigen  König vorgehalten: »Müsstest du dich 
nicht deines Mitknechtes erbarmen (eleéo), wie ich mich deiner 
erbarmt (eleéo) habe?“ (V. 33). Die Pointe ist also die Weitergabe 
der empfangenen Gnade – so wie auf der anderen  Seite der 
Medaille das Vaterunser steht: »Vergib uns unsere Schuld, wie 
auch wir vergeben haben unseren Schuldigern« (Mt 6,12). Die 
drakonische Strafe, die der König über den unbarmherzigen 
Sklaven verhängt, irritiert die Auslegung – und soll es, um die so-
teriologische Pointe zu unterstreichen, die bei der Übertragung 
des  Gleichnisses ansteht, zumal der Kontext von der Vergebung 



das magazin 2/2016 Titel · 11

Anmerkungen

1 Super Matthaeum V 2: iustitia sine misericordia 
crudelitas est, misericordia sine iustitia mater 
est dissulitionis (zur Seligpreisung der Barmher-
zigen Mt 5,7): S. Thomas Aquinatis super Evan-
gelium S. Matthaei Lectura, ed. P. Raphaelis Cal 
O.P., Editio V revisa, Taurini 1951, 429.

2 Einen gesamt-biblischen Durchblick ermöglich 
Beate Kowalski, Gerechtigkeit und Barmherzig-
keit, in: Heike Baranzke u. a., Handeln verant-
worten. Grundlagen – Kriterien – Kompetenzen 
(Theologische Module 11), Freiburg i. Br. 2010, 
85–143. An der ethischen Perspektive besonders 
interessiert ist Markus Zehetbauer, Die Polarität 
von Gerechtigkeit und Barmherzigkeit. Ihr Wur-
zeln im Alten Testament, Frühjudentum sowie 
in der  Botschaft Jesu. Konsequenzen für die 
Ethik (SGKMT 35), Regensburg 1999.

3 Vgl. Walter Kasper, Barmherzigkeit. Grundbe-
griff des Evangeliums – Schlüssel des christli-
chen Lebens, Freiburg i. Br. 2012.

4 Vgl. Rainer Kampling, Art. Barmherzigkeit, in: 
Angelika Berlejung – Christian Frevel (Hg.), 
HGANT, Darmstadt 42015, 111 f.

5 Im Koran entdeckt es Mohamed Khorchide, Is-
lam ist Barmherzigkeit, Freiburg i. Br. 2015.

6 Vgl. Hans Helmut Eßer, Art. Barmherzigkeit, in: 
TBLNT I (1997) 111–117.

7 Vgl. Ruth Scoralick (Hg.), Das Drama der 
Barmherzigkeit Gottes. Studien zur biblischen 
Gottesrede und ihrer Wirkungsgeschichte im 
Judentum und Christentum (SBS 183), Stuttgart 
2000.

8 Vgl. Markus Witte, Begründungen der Barmher-
zigkeit gegenüber den Bedürftigen in jüdischen 
Weisheitsschriften aus hellenistisch-römischer 
Zeit, in: Matthias  Konradt – Esther Schläpfer 
(Hg.), Anthropologie und Ethik im Frühjuden-
tum  und im Neuen Testament. Wechselseitige 
Wahrnehmungen. Internationales Symposium 
in Verbindung mit dem Projekt Corpus Judaeo- 
Hellenisticum Novi Testamenti (CJHNT), 17.–20. 
Mai 2012, Heidelberg (WUNT 322), Tübingen 
2014, 387–412.

9 Vgl. Karl-Heinrich Ostmeyer, Dabeisein ist alles 
(Der verlorene Sohn). Lk 15,11–32, in: Ruben Zim-

mermann u. a. (Hg.), Kompendium der Gleich-
nisse Jesu, Gütersloh 2007, 618–633.

10 Vgl. Thomas Söding, Nächstenliebe. Gottes Ge-
bot als Verheißung und Anspruch, Freiburg i. Br. 
2015, 145–188.

11 Sie wird allerdings als Ausdruck von Egoismus 
gedeutet im Standardwerk von Albrecht Dihle, 
Die goldene Regel. Einführung  in die Geschich-
te der antiken und frühchristlichen Vulgärethik 
(SAW 7), Göttingen 1962.

12 Vgl. Ruben Zimmermann, Die Etho-Poietik des 
Samaritergleichnisses (Lk 10,25–37). Eine Ethik 
des Schauens in einer Kultur des Wegschauens, 
in: WuD 29 (2007) 51–69.

13 Vgl. Ulrich Luz, Das Evangelium nach Matthä-
us III (EKK I/3), Ostfildern – Neukirchen-Vluyn 
22012, 515–544.

14 Zum Gericht im Rahmen der Barmherzigkeit 
und Gerechtigkeit Gottes vgl. Klaus Wengst, 
Recht und Gerechtigkeit – Gericht und Erbar-
men. Beobachtungen im Matthäusevangeli-
um, in: Theologische Quartalsschrift 195 (2015) 
119–134.

15 Vgl. Knut Backhaus, Der Hebräerbrief (RNT), 
Regensburg 2009.

16 Vgl. Hans  Klein, Zwei intertestamentarische  
Hymnen  im Lukasevangelium: Benediktus und 
Magnifikat (SEThV 5), Münster 2014.

17 Vgl. Thomas Söding, Diesseits und jenseits der 
Gewalt. Der paulinische Monotheismus in der 
Kritik, in: Jan-Heiner Tück (Hg.), Monotheismus 
unter Gewaltverdacht. Zum Gespräch mit Jan 
Assmann, Freiburg i. Br. 2015, 90–125.

18 Vgl. Marius Reiser, Barmherzigkeit und Gericht 
bei Paulus, in: TThZ 120 (2011) 64–78, der an 1 
Kor 3,15 den Primat der Barmherzigkeit vor der 
Gerechtigkeit – oder Gottes Barmherzigkeit als 
seine Gerechtigkeit – erhellt. Die Verurteilung 
des Sünders dient seiner Rettung. 

19 Vgl. Cilliers Breytenbach, Der einzige Gott – Va-
ter der Barmherzigkeit. Thoratexte als Grundla-
ge des paulinischen Redens von Gott, in: BThZ 
22 (2005) 35–54, bes. 49–53.

20 Zur Auslegung (mit Verweis auf Röm 5,12–21) 
vgl. Ulrich Wilckens, Der Brief an die Römer II 
(EKK VI/2), Einsiedeln – Neukirchen-Vluyn 1980, 
262 f.

21 Belege finden sich zudem, von der paulinischen 
Theologie nicht unbeeinflusst, in 1 Petr 1,3 und 
2,10 (im Zusammenspiel mit Hos 1,6.9; 2,3.25).

22 Zur Auslegung vgl. Lorenz Oberlinner, Titusbrief 
(HThKNT XI 2/3), Freiburg i. Br. 1996, 168–176.

23 So aber Karlheinz Müller, Von der Last kano-
nischer Erinnerung. Das Dilemma des Paulus 
angesichts der Frage nach Israels Rettung in 
Römer 9–11, in: Michael Theobald – Rudolf Hop-
pe (Hg.), Für alle Zeit zur Erinnerung. Beiträge 
zu einer biblischen Gedächtniskultur (SBS 209), 
Stuttgart  2006, 203–253.

24 So aber Heikki Räisänen, Paul and the Law 
(WUNT 29), Tübingen 1983.

25 Vgl. Stefan Schreiber – Thomas Schumacher 
(Hg.), Antijudaismen in der Exegese? Eine Dis-
kussion 50 Jahre nach »Nostra Aetate«, Frei-
burg i. Br. 2015.
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29 Vgl. Hanna Roose, Das Aufleben der Schuld 
und das Aufheben des Schuldenerlasses (Vom 
unbarmherzigen Knecht) Mt 18,23–35, in: Ruben 
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se Jesu, 445–460.

30 Vgl. Jutta Leonhardt-Baltzer, Wie kommt ein 
Reicher in Abrahams Schoß? (Vom reichen 
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647–660.

spricht und Jesus nach Mt 18,21 f. dort die (schon konventionelle)  
Finanzsprache des Schulderlasses wählt. Alle Menschen, die als 
Diener Gottes von anderen um Vergebung angefleht werden, 
haben unendlich viel mehr erlassen bekommen, als sie verge-
ben können  und  sollen. Barmherzig können Menschen  nur  
sein, weil Gott ihnen Barmherzigkeit erwiesen hat (ob  sie es wis-
sen oder nicht); barmherzig müssen sie dann aber auch sein, 
weil sie (als Gottes Geschöpfe) Menschen sind – das gebietet die 
Gerechtigkeit.

Gottes Barmherzigkeit ist unbegrenzt, menschliche Barmher- 
zigkeit nicht. Das zeigt das Beispiel vom reichen Prasser und ar-
men Lazarus – in einem Gleichnis, das mit populären Jenseitsvor-
stellungen der Zeit spielt, die von Jesus aber nicht dogmatisiert, 
sondern zur Schärfung des sozialen Gewissens herangezogen 
werden (Lk 16,19–31).30 Als der Reiche, der den armen Lazarus vor 
seiner Tür hat hungern lassen, in der Hölle schmort und Lazarus 
in Abrahams Schoß sieht, fleht er den Stammvater um Barmher-
zigkeit an (V. 24: eleéo) – und holt sich eine Abfuhr, weil es jetzt zu 

spät sei und ausgleichende Gerechtigkeit herrschen müsse. Da-
mit wird aber nicht – wie vielfach ausgelegt wird – die ewige Ver-
dammnis den Unbarmherzigen vorhergesagt, sondern gerade 
umgekehrt irdische Barmherzigkeit eingeklagt, die in der Tora 
wie bei den Propheten  genug Anhaltspunkte findet und keine 
Auferstehungswunder als Stimulanzien braucht – die ohnedies 
verpuffen würden (Lk 16,29.31).

Würde die Barmherzigkeit die Gerechtigkeit außer Kraft setzen, 
wäre sie nur  patriarchalisch, aber nicht  human. Sie wäre Gna-
de nach Gutsherrenart, aber kein Werk der Liebe. Würde die 
Gerechtigkeit die Barmherzigkeit außer Kraft setzen, wäre sie le-
galistisch, aber nicht legitim, weil sie den Menschen außer Acht 
ließe, der in seiner Schuld immer Not leidet und in seiner Not im-
mer schuldig werden kann. Dass Gott den Menschen nicht bis 
in alle Ewigkeit auf seine Schuld und Not festlegt, ist sein großes 
Glück. Es ist die Herzlichkeit Gottes selbst, die jede Unbarmher-
zigkeit überwindet, nicht zuletzt jene, für die Gott selbst in An-
spruch genommen wird.
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Papst Franziskus liebt das Bad in der Menge. Die Men-
schen liebt er auch – selbst wenn sie nicht nach stren-
gen katholischen Regeln leben.

Mit «Amoris Laetitia» geht es mir ein wenig wie mit 
dem Freund, der in den Gruppenferien in den Bergen 
ein Bein gebrochen hat. Was für ein Pech!, haben die 
einen gemeint. Glück gehabt!, die anderen, er hätte 
sich auch den Hals brechen können. Zum einen stellt 
Franziskus mit seinem Schreiben alles, was ich bisher 
zu Ehe, Liebe und Sexualität aus Rom gehört habe, an 
Einfühlung, Verständnis und Realitätssinn weit in den 
Schatten. Zum anderen ist er aber offenbar nicht mu-
tig oder mächtig genug, die Lehre der Kirche auf sein 
Geschriebenes hin auch zu korrigieren.

Sicher, die Sprache hat sich verändert, der Ton hat 
sich verändert, die Sicht und die Haltung haben sich 
verändert – das ist sehr viel. Die theologisch-dogma-
tischen und kirchenrechtlichen Grundlagen aber, auf 
dem das geschieht, sind die gleichen geblieben. Und 
so bleiben auch die, die schon jahrzehntelang außen 
vor sind – die wiederverheirateten und homosexuellen 
Menschen – weiter außen vor und auf die (zu)geneigte 
Leseart und Umsetzung ihrer Bischöfe und Seelsorge-
rinnen und Seelsorger angewiesen. Je nachdem: Pech 
oder Glück gehabt.

Alle an der Liebe gescheiterten Katholik/innen, die 
sich nochmals trauen, bleiben grundsätzlich und vor 
allem schmerzlich von den Sakramenten, insbesonde-
re der Eucharistie, ausgeschlossen. Da wirkt für mich 
die päpstliche Beteuerung, dass die wiederverheiratet 
Geschiedenen »immer Teil der kirchlichen Communio 
sind« (243), nur hohl. Und auch alle homosexuellen 
Katholik/innen werden weiter im Regen stehengelas-
sen: »Was die Pläne betrifft, die Verbindung zwischen 
homosexuellen Personen der Ehe gleichzustellen, gibt 
es keinerlei Fundament dafür, zwischen den homose-
xuellen Lebensgemeinschaften und den Plan Gottes 
über Ehe und Familie Analogien herzustellen« (251). 
Und auch hier wirkt die kirchliche Ermahnung, »dass 
jeder Mensch, unabhängig von seiner sexuellen Orien-
tierung, in seiner Weise geachtet […] werden soll und 
sorgsam zu vermeiden ist, ihn in irgendeiner Weise 
ungerecht zurückzusetzen« (250) und gleichzeitig die 

Pastorale Barmherzigkeit genügt nicht 
Ein Kommentar von Jacqueline Keune zu »Amoris Laetitia – Die Freude der Liebe«

Liebe zwischen zwei Frauen oder zwei Männern als 
weniger wertvoll zu betrachten als jene zwischen Frau 
und Mann, nicht glaubwürdig.

Nach all den wunderbaren, weitherzigen und weisen 
Worten über die Liebe, gäbe es doch nichts Folgerich-
tigeres, als die Ausgeschlossenen endlich herein- und 
an den Tisch des Brotes und der Gemeinschaft zu ho-
len. Aber nicht mal der kleinste konkrete Schritt wird 
gesetzt und etwa den konfessionsverschiedenen Paa-
ren endlich ermöglicht, gemeinsam an der Eucharistie 
teilzunehmen. »… kann die gemeinsame Teilnahme 
[…] nur im Ausnahmefall erfolgen, und man muss in 
jedem einzelnen Fall die […] Normen […] beachten» 
(247).

Zuvor beklagt Franziskus Zustände im Weltenhaus, 
die Frauen als zweitrangig betrachten und betont »die 
identische Würde von Mann und Frau« (54), ohne mit 
einem Wort zu erwähnen, wie es um die faktische Wür-
de der Frau in seinem eigenen Haus steht, die Frauen – 
ungeachtet ihrer Begabung oder Berufung – allein auf-
grund ihres Geschlechts von den Ämtern ausschliesst.

Pastorale Barmherzigkeit genügt nicht, wo nicht auch 
Denkweisen und Strukturen aufgeweicht werden, die 
Menschen fortdauernd verletzen. Menschen aber, de-
ren Lebenssituationen als »irreguläre Verhältnisse« 
bezeichnet werden, die brauchen nicht zuerst Barm-
herzigkeit, die ihnen ausgerechnet jene gewähren, die 
sie gleichzeitig »irregulär« heißen, sondern Respekt, 
Anerkennung und Gleichberechtigung. Und eine Leh-
re, die alle Diskriminierung und Verurteilung endlich 
aus allen ihren Silben verbannt.

Das wichtige nachsynodale apostolische Schreiben ist 
in Wirklichkeit ein nachsynodales apostolisches, 200 
Seiten starkes Buch. Das aber, worauf Hunderttau-
sende, denen ihre Kirche noch etwas bedeutet, weiter 
warten dürfen, wenn sie denn noch weiter warten mö-
gen, das hätte auf einer einzigen Seite Platz gefunden.

 Jacqueline keune
ist Theologin in Luzern und Mitglied der Pfarrei-Initiative Schweiz

Quelle: Aufbruch – unabhängige Zeitschrift für Religion und Gesell-

schaft

Das aber, worauf Hunderttausende, denen ihre Kirche noch etwas 

bedeutet, weiter warten dürfen, wenn sie denn noch weiter warten 

mögen, das hätte auf einer einzigen Seite Platz gefunden.
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Gibt es ein Bauchgefühl Gottes? Im heu-
tigen Sprachgebrauch meinen wir mit 
Bauchgefühl unsere Intuition, unser unbe-
wusstes »Wissen« oder eher Gefühl, wie es 
um eine Sache oder um eine Person steht, 
auch unsere innere Führung. In Bibelaus-
legungen habe ich noch nie etwas davon 
gelesen, erst recht nicht im Blick auf Gott, 
der bekanntlich alles weiß. Aber schauen 
wir in die Bibel selbst und nähern wir uns 
dem an. Sie spricht von Gottes Hand, Fin-
gern, Nase, Nieren und eben auch von sei-
nem rechem, was Mutterschoß bedeutet, 
oder in der Mehrzahl rachamim, von sei-
nen mütterlichen Bauchgefühlen. Im Deut-
schen wird das mit dem Wort Barmher-
zigkeit übersetzt, was die Herzenswärme 
anspricht, also etwas höher angesiedelt 
ist im Körper. Es ist typisch: So manches, 
was im Hebräischen noch weiblich ist im 
Gottesbild, wird im Lauf der Kirchenge-
schichte entweiblicht wie die Barmherzig-
keit oder sogar männlich wie die ruach, die 
Geistkraft Gottes, die zu »dem Hl. Geist« 
wurde. Beim Wort Barmherzigkeit wird das 
Mütterliche unsichtbar, es scheint für uns 
das Mitleid durch, aber eben nicht mehr 
das weibliche Bild vom Mutterschoß. 

Eine biblische Betrachtung von Dipl.-Theol. Anneliese Hecht,
anlässlich des Jubiläums eines Frauenkreises. 

Im Deutschen entspricht das Wort erbar-
men dem Lateinischen misereri. Beides will 
besagen, dass vom Armsein weggeführt 
werden soll, von Not befreit. Das meinte 
das Althochdeutsche ab-armen: weg vom 
arm sein und elend sein. Und jetzt merkt 
man, dass es nicht mehr um die Gefühle 
geht, die jemand hat, sondern um das, 
was diese Gefühle und die daraus resul-
tierenden Handlungen bewirken sollen: 
dass es jemand anders besser geht. Der 
Kirchenlehrer Augustinus formuliert es so: 
»Was ist Erbarmen anderes als eine Art von 
Mitleiden, das unser Herz ergreift fremdem 
Elend gegenüber und uns doch wohl an-
treibt, zu helfen, wenn wir können.« (De 
civitate Dei IX,5).

Das Wort Erbarmen verwenden wir im All-
tag kaum noch, hauptsächlich im Gottes-
dienst. Und die Barmherzigkeit wird uns 
auch nur dadurch bewusster, weil Papst 
Franziskus ab dem 8. Dezember 2015 ein 
Jahr der Barmherzigkeit ausrief. Es ist für 
ihn der wichtigste Begriff für das Handeln 
der Christen. Aber ist er es auch für uns 
selbst? Und was stellen wir uns darunter 
vor? Einen großzügigen, mitfühlenden 

Menschen, der sich solcher annimmt, die 
ärmer dran sind an Geld, an Glück, an 
Wohlergehen…? Wohl kaum jemand von 
uns würde sich selbst als barmherzig be-
zeichnen, selbst wenn man sich noch so 
sehr sozial engagiert. 

Gottes Mütterlichkeit in Hos 11

Schauen wir erst noch einmal genauer 
in die Bibel auf ihre Bilder. Vielleicht ist 
uns dann der Begriff doch nicht mehr 
so fremd. Im Buch Hosea (Hos 11: Text auf 
der nächsten Seite) kommt ganz deutlich 
Gottes Mütterlichkeit zum Ausdruck. Al-
lerdings merkt man das nur, wenn man 
eine wörtliche Übersetzung nimmt. Die 
Einheitsübersetzung verschleiert das und 
ist nicht genau im Übersetzen. Deshalb 
verwende ich den Text in der Überset-
zung von Frau Prof. Schüngel-Straumann, 
in dem man gut wahrnehmen kann, wie 
Gott sich mütterlich-liebevoll um sein Volk 
kümmert. Jahwe, d.h. »Ich bin da«, legt 
sein Kind an den Busen und stillt es. Er 
nimmt es auf den Arm, und er zieht es mit 
Mühen groß, weil es wie Kinder zu allen 

Tim Winzentsen / www.jugendfotos.de · CC-Lizenz (by-nc 3.0)

Barmherzigkeit: 
das mütterliche »Bauchgefühl« Gottes
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Zeiten, es selber anders machen will als die Mutter und Dinge 
tut, die ihm nicht bekommen. Statt die mütterliche Liebe seines 
Gottes anzunehmen, bemüht sich das Volk Israel lieber um seine 
Baale, wörtlich: seine Herr-Götter, bei denen es unfrei wird und 
einiges zu leisten hat statt dem Beschenktwerden durch Gottes 
mütterliche Liebe. Das ist auch heute aktuell, wenn viele alles 
Mögliche tun, um anerkannt zu sein und nicht gezogen werden 
von »Seilen der Liebe«, sondern von Sucht und Konsum, Stars, 
Leistung, Medien usw. 

In Hos 11 wird von Gottes intensiven Gefühlen gesprochen. Es 
ist ihm nicht egal, wohin sein Volk rennt. Im Gegenteil: Weil er 
nicht zuschauen will, wie seine Söhne und Töchter in ihr Unglück 
rennen, wird er zornig. Zorn ist ein sehr starkes Gefühl und die 
andere Seite der Liebe. Zornig sind wir immer auf jemand, wenn 
der oder die, an denen uns liegt, etwas tun, was ihnen schadet. 
So ist Jahwe als unser Schöpfer und unsere Mutter zornig, wenn 
wir uns selbst und anderen oder der Schöpfung schaden.
 
Aber das letzte Wort hat der Zorn nicht. Das hat der Mutterschoß 
Gottes. Der kann sich gegen den Zorn behaupten. Die Mütter-
lichkeit gewinnt gegen den im Bibeltext sich männlich-kriege-
risch gebärdenden Zorn. »Denn Gott bin ich und nicht Mann!« 
heißt es im Text und nicht wie in der EÜ »Mensch«. Das ist keines-
wegs gegen die Männer an sich gerichtet, sondern gegen ein 
aggressives, dominantes, kriegerisches Verhalten, wie es Män-
ner im Krieg an den Tag legen können. Gott bekriegt also den 
Menschen nicht, um ihn in den Senkel zu stellen für sein Fehlver-
halten. Im Hoseabuch zeigt sich Gott als Mutter mitten in einer 
Zeit, die mehr als genug hat vom Krieg und Machtgebaren der 
Weltmächte und Möchtegern-Großen des kleinen Volkes Israel. 
Gottes Mutterschoß ist Menschen liebevoll zugewandt. Retten, 
nicht richten, ist das Ziel! Ans Leben bringen, nicht vernichten!

Die sog. Gnadenformel und der Grad der Zuwendung Gottes 
anhand Ps 103

Diese Barmherzigkeit bzw. mütterliche Zuwendung Gottes 
kommt in der Bibel ganz häufig in einer Formel vor; sie spricht 
vom Wesen Gottes. In einer Art Stoßgebet kann man sie aufsa-
gen, wenn man nicht viele Worte beim Beten machen will und 
sich doch ganz einfach einüben in eine vertrauensvolle Gottes-
beziehung. Diese sog. Gnadenformel heißt: »Jahwe ist gnädig 
und barmherzig, langmütig und reich an Güte« (Ex 34,4 u.ö.). 
Im Dankpsalm 103 (Text siehe rechts) ist dieses Stoßgebet die 
Mitte der zweiten Strophe. Wenn ich weiß, dass Gott großzügig, 
mütterlich liebend, voll Geduld und überreichem Wohlwollen 
auf uns schaut, dann verliere ich die Angst vor ihm. Und ich 
lerne, nach und nach auch selbst großzügig zu sein, warmher-
zig und geduldig, wenn etwas nicht gleich klappt bei jemand. 
Ich schaue wertschätzend, mit gutem Willen, auf andere. In Ita-
lien sagt man dazu: »Liebe, Almosen, Hingabe und Geduld sind 
die vier Dinge, die aus einem Menschen einen Heiligen machen«.

Nach der zweiten Strophe kommen in der dritten Strophe des Ps 
103 drei weitere Bilder vor, die Vergleiche über das Wesen Gottes 
sind und das vorher Gesagte vertiefen: 
n Himmelhoch ist seine liebevoll hinschauende Zuwendung, 

Gottes mütterliche Liebe
zu seinem widerständigen Volk: Hos 11

1 Als Israel jung war, gewann ich ihn lieb, 
aus Ägypten rief ich meinen Sohn.

2 Doch wie ich sie rief,
 so liefen sie von mir weg,
 den Baalen opferten sie,
 und den (Götter)Bildern räucherten sie.
3 Dabei war ich es doch, der Efraim gestillt hat,
 indem ich ihn auf meine Arme nahm. 

Sie jedoch begriffen nicht, 
dass ich sie pflegte.

4 Mit menschlichen Seilen zog ich sie, 
mit Stricken der Liebe. 
Und ich war für sie wie solche, 
die einen Säugling an ihren Busen heben, 
und ich neigte mich zu ihm, 
um ihm zu essen zu geben.

5 Zurück muss er nach Ägyptenland, 
und Assur wird sein König sein, 
weil sie sich weigerten umzukehren.

6 Und das Schwert wird in seinen Städten wüten 
und seine Schwätzer vertilgen, 
und sie werden aufessen müssen, 
was sie sich eingebrockt haben.

7 Aber mein Volk hält fest am Abfall von mir: 
Zum Baal ruft man, 
aber der zieht sie nie und nimmer groß!

8 Wie soll ich dich preisgeben, Efraim? 
ich dich aufgeben, Israel? 
Wie kann ich dich preisgeben wie Adma? 
Dich Behandeln wie Zeboim? 
Es kehrt sich gegen mich mein Herz, 
ganz und gar ist entbrannt mein Mutterschoß.

9 Nicht kann ich meinen glühenden Zorn  
vollstrecken, nicht kann ich (mein Inneres)  
nochmals umdrehen, um Efraim zu verderben! 
Denn Gott bin ich und nicht Mann 
in deiner Mitte heilig, 
und nicht komme ich, um zu zerstören.

10 (...)
11 Da kommen sie zitternd herbei wie Vögel aus 

Ägypten 
und wie die Taube aus dem Lande Assur. 
Und ich lasse sie heimkehren in ihre Häuser.

Helen Schüngel-Straumann
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n unendlich breit – vom Sonnenaufgang bis zum -untergang − sein 
Verzeihen,

 
n und unvorstellbar mutterschößlich tief ist sein Erbarmen wie bei 

einem Vater.
 
Das letzte ist eine eigentlich verrückte Formulierung, die gera-
de deshalb theologisch so wunderbar ist. Wörtlich steht da: Wie 
ein Vater zu seinen Kindern mit mütterlichem Bauchgefühl ist, so 
mütterlich liebend mit Bauchgefühl ist Gott zu uns! 

Im Lukasevangelium hören wir im Mund Jesu das gleiche ver-
rückte Bild: Der Vater ist ganz und gar großzügig und erbar-
mungsvoll, also voller Mütterlichkeit: »Seid barmherzig, wie euer 
Vater im Himmel barmherzig ist!« (Lk 6,36) steht in der Mitte der 
Feldrede Jesu. Und anschaulich gemacht wird das so: Lieben 
sollen wir nicht nur die Freunde und die eigenen Leute, wie es 
üblich ist. Es darf und soll sogar etwas mehr sein, viel mehr: die 
Feinde lieben. Das kann man nur, wenn man nicht selbst das 
Gefühl hat, zu kurz zu kommen, sondern sich selbst reich be-
schenkt weiß von Gott. Und das ist jede und jeder von uns, wenn 
wir es uns nur bewusst machen, was wir Tag für Tag alles so 
selbstverständlich nehmen und doch einfach gratis bekommen, 
ohne Leistung unsererseits. »Der Mildtätige gibt sich reich, der 
Geizige nimmt sich arm« heißt ein Sprichwort.

Die Aktualität heute in unserer Gesellschaft und Kirche

Was lernen wir daraus? Väterlich und mütterlich gehören zu-
sammen, auch in unseren Bildern von Gott. Wenn wir das mehr 
in unser Bewusstsein nehmen, verändert sich auch unsere Kir-

Zwischengesang: Psalm 103

1 Lobe den Herrn, meine Seele, 
und alles in mir seinen heiligen Namen!

2 Lobe den Herrn, meine Seele, 
und vergiss nicht, was er dir Gutes getan hat:

3 der dir all deine Schuld vergibt 
und all deine Gebrechen heilt;

4 der dein Leben vor dem Untergang rettet 
und dich mit Huld und Erbarmen krönt;

5 der dich dein Leben lang mit seinen Gaben sättigt; 
wie dem Adler wird dir die Jugend erneuert.

6 Der Herr vollbringt Taten des Heiles, 
Recht verschafft er allen Bedrängten.

7 Er hat Mose seine Wege kundgetan, 
den Kindern Israels seine Werke.

8 Der Herr ist barmherzig und gnädig, 
langmütig und reich an Güte.

9 Er wird nicht immer zürnen, 
nicht ewig im Groll verharren.

10 Er handelt an uns nicht nach unsern Sünden 
und vergilt uns nicht nach unsrer Schuld.

11 Denn so hoch der Himmel über der Erde ist, 
so hoch ist seine Huld über denen, die ihn fürchten. 

12 So weit der Aufgang entfernt ist vom Untergang, 
so weit entfernt er die Schuld von uns.

13 Wie ein Vater sich seiner Kinder erbarmt, 
so erbarmt sich der Herr über alle, die ihn fürchten.
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che und abschätziges Reden in der Gesellschaft, wenn man z.B. 
Frauen diffamierend von einer »Herdprämie« spricht, wenn sie 
bereit sind, auf Kosten ihrer eigenen Berufskarriere und späterer 
entsprechender Rente ihr Muttersein ihren Kindern in den ersten 
Lebensjahren ganz zu schenken. Geredet wird auch beim Be-
treuungsgeld nicht von der Mütterlichkeit, die Kindern dadurch 
zugutekommt, sondern nur von dem verschwendeten Geld, das 
besser Kitas zukommen sollte, wie wenn man das verrechnen 
müsste! Das tut mir weh im Blick auf Mütter, die selbstlos für ihre 
Kinder da sind. In den Medien zählt das immer weniger, was vie-
le Frauen auf sich genommen haben in Liebe zu ihren Kindern. 
Sie fühlen sich damit abgewertet und nicht gewürdigt.

Blicken wir zum Schluss noch einmal auf uns Glaubende und 
unsere Rede von Gott. Wir Christen sprechen Gott in unseren 
Gebeten überwiegend mit männlichen Bildern und Begriffen an. 
Menschen können nur in menschlichen Bildern von Gott und zu 
Gott sprechen. Wir denken und fühlen aber nicht als Menschen 
an sich, sondern als Männer und Frauen. Ich bin gespannt dar-
auf, ob durch das Jahr der Barmherzigkeit Gottes Mütterlichkeit 
mehr Raum gegeben wird und ob vielleicht neben die männli-
chen Bilder auch weitere weibliche treten. Das kann Männer und 
Frauen bereichern. 

Papst Franziskus hat zu Beginn seiner Bibel-Katechese-Reihe 
über die Barmherzigkeit am 13.01.2016 Gottes Mütterlichkeit so 
zum Ausdruck gebracht: »Der Herr ist barmherzig: dieses Wort 
weckt eine Haltung der Zärtlichkeit wie jene einer Mutter im Um-
gang mit ihren Kindern. Tatsächlich lässt das in der Bibel be-
nutzte hebräische Wort an die Eingeweide oder an den mütterli-
chen Schoß denken. Deshalb ist das Bild, das die Bibel nahelegt, 
jenes eines Gottes, der sich anrühren lässt und mit uns Mitleid 
bekommt wie eine Mutter, wenn sie ihr Kind in den Arm nimmt 
und es einfach nur lieben, schützen und ihm helfen will; sie ist 
bereit, alles zu geben, auch sich selbst. Eine Liebe also, die man 
als im guten Sinn bis in die Eingeweide gehend nennen kann.« 
(Radio Vatikan, Generalaudienz 13.01.2016)

Werden wir barmherzige Menschen, Frauen und Männer gleicher-
maßen! Da lebt es sich viel leichter, gefühlvoller und reicher. Las-
sen wir uns von Gottes mütterlichem »Bauchgefühl« anstecken! 
Amen. 

Evangelium: Lk 6,27-36

Euch, die ihr mir zuhört, sage ich:  
Liebt eure Feinde; tut denen Gutes, die euch hassen. 
Segnet die, die euch verfluchen;  
betet für die, die euch misshandeln.

Dem, der dich auf die eine Wange schlägt,  
halt auch die andere hin,  
und dem, der dir den Mantel wegnimmt,  
lass auch das Hemd.  
Gib jedem, der dich bittet; 
und wenn dir jemand etwas wegnimmt, 
verlang es nicht zurück. 
Was ihr von anderen erwartet, 
das tut ebenso auch ihnen.

Wenn ihr nur die liebt, die euch lieben,  
welchen Dank erwartet ihr dafür? 
Auch die Sünder lieben die,  
von denen sie geliebt werden.  
Und wenn ihr nur denen Gutes tut,  
die euch Gutes tun, welchen Dank erwartet ihr dafür? 
Das tun auch die Sünder.
Und wenn ihr nur denen etwas leiht, 
von denen ihr es zurückzubekommen hofft,
welchen Dank erwartet ihr dafür?
Auch die Sünder leihen Sündern in der Hoffnung, 
alles zurückzubekommen.

Ihr aber sollt eure Feinde lieben 
und sollt Gutes tun und leihen, 
auch wo ihr nichts dafür erhoffen könnt. 
Dann wird euer Lohn groß sein 
und ihr werdet Söhne des Höchsten sein; 
denn auch er ist gütig  
gegen die Undankbaren und Bösen.
Seid barmherzig, wie es auch euer Vater ist!
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Jens Flachmeier
Diakonisches Werk im Kirchenkreis Recklinghausen e.V. · Flüchtlingsreferat
Integrationsagentur des Landes NRW / Koordinationsstelle Ehrenamt & Flüchtlinge

Drei Fragen an ...

Papst Franziskus hat das Jahr 2016 zum Jahr der Barmherzig-
keit erklärt.  – Was denken Sie sich bei diesem Stichwort »Jahr 
der Barmherzigkeit«?
 Für mich bedeutet es, einen äußern Impuls erhalten zu haben, 
meine grundsätzlich menschliche Haltung im Umgang mit ande-
ren daraufhin zu überprüfen wovon sie geleitet ist – in privaten 
wie auch dienstlichen Kontakten.

Welches praktische Beispiel für barmherziges Handeln  beein-
druckt/bewegt Sie?
 Mein berufliches Einsatzfeld ist die Begleitung ehrenamtlich 
aktiver Helfer in der Flüchtlingsarbeit. In den vielen Begegnun-

gen dieser Aktiven mit geflüchteten Menschen war immer wie-
der zu beobachten, wie selbstverständlich, vorbehaltlos und 
annehmend die Kontakte verliefen und wie von Herzen Hilfe zur 
Abwendung existentieller Not (Essen-Trinken-Bekleidung-Dach 
über dem Kopf) geleistet wurde.

Welche Gedanken kommen Ihnen zum Gegensatzpaar 
»Barmherzigkeit versus Respekt«?
 Mhm, ist es ein Gegensatzpaar? Wahrhaftige Barmherzigkeit 
setzt nach meinem Empfinden grundsätzlich Respekt voraus.

Tom Eppendorfer
Ich bin 49 Jahre alt, komme aus Dresden, lebe seit 1993 in Stuttgart. Arbeite in einer Unternehmens-
beratung als Spezialist für Personalentwicklung. Ich bin katholisch getauft aber aus Überzeugung 
(nicht wegen der Kirchensteuer) 1990 der Kirche ausgetreten.

Drei Fragen an ...

Papst Franziskus hat das Jahr 2016 zum Jahr der Barmherzig-
keit erklärt.  – Was denken Sie sich bei diesem Stichwort »Jahr 
der Barmherzigkeit«?
 Warum »Jahr der Barmherzigkeit«? Ich finde es grundsätzlich 
gut, dieses Jahr der Barmherzigkeit, zumal wenn es eine Impuls-
wirkung hat. Aber was ist nach diesem Jahr? Der Begriff Barmher-
zigkeit klingt für mich etwas altbacken. Ist aber positiv besetzt. 
Was mich daran stört, ist, dass das Wort »Erbarmen« darin steckt 
und dies für mich eine einseitige Zuwendung von einem »Stärke-
ren« zu einem »Schwächeren« bedeutet. Dies macht den Emp-
fänger der Barmherzigkeit zum Opfer, obwohl es doch eigentlich 
eine zweiseitige Beziehung ist. Der Barmherzige bekommt ja auch 
etwas, Genugtuung zum Beispiel und Selbstbewusstsein.

Welches praktische Beispiel für barmherziges Handeln  beein-
druckt/bewegt Sie?
 Mich beeindrucken vor allem Helfer in Krisenregionen, vor 
allem dort wo noch aktiv gekämpft wird. Als aktuelles Beispiel 

fallen mir dabei die Ärzte und Pfleger in dem Krankenhaus in 
Aleppo ein, die dort weiter gearbeitet haben obwohl sie von der 
akuten Bedrohung gewusst haben. Barmherzigkeit zeigt sich 
aber auch im Kleinen, wenn ich Schüler sehe, die den Leistungs-
schwächeren Nachhilfe geben ohne direkte Gegenleistung, auf 
Kosten ihrer eigenen Freizeit.

Welche Gedanken kommen Ihnen zum Gegensatzpaar 
»Barmherzigkeit versus Respekt«?
 Barmherzigkeit ist aktives Handeln, oft unter Zurückstellung 
eigener Interessen, Respekt ist für mich eher passives Rücksicht 
nehmen oder im besten Fall achten. Barmherzigkeit ist ohne Re-
spekt nicht möglich, denke ich, aber Respekt ohne Barmherzig-
keit schon.
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Unna, den 13.05.2016 

Ergebnisse der Umfrage des Gemeindereferent/innen-Bundesverbands 

Sehr geehrter Herr Bischof Dr. Genn, 
sehr geehrte Mitglieder der Kommission IV,
sehr geehrte Frau Dr. Kunz,

in den Anlagen zu diesem Schreiben möchten wir Sie über die Ergebnisse der Umfrage des 
GR-Bundesverbands informieren. Im Rahmen der Fachtagung zur Weiterentwicklung pas-
toraler Berufe auf der Grundlage der Rahmenstatuten (Oktober 2012), haben Sie insgesamt 
und in einem Gespräch mir gegenüber um Mitarbeit und Weiterdenken zu den einzelnen 
Themenfeldern gebeten. Zusammen mit Frau Regina Nagel, die ebenfalls für den Vorstand 
des Verbands an der Tagung teilgenommen hat, habe ich die Ergebnisse der Tagung in den 
Vorstand und in die  Mitgliederversammlung eingebracht. Wir haben uns entschieden, durch 
eine bundesweite Umfrage die Erfahrungen, Anliegen und Problemanzeigen der Gemeinde-
referenten/innen zu eruieren.

Ein Großteil der Ergebnisse wurde inzwischen in unserer Mitgliederzeitschrift »das magazin« 
veröffentlicht. Sie finden sie im beiliegenden Magazin (2015/4) und auf unserer Webseite.

Eine erste Rückmeldung zu einigen Umfrageergebnissen, die wir vorab im Magazin 2015/3 ver-
öffentlicht haben, haben Sie uns über Frau Dr. Kunz zukommen lassen. Wir sind also darüber 
informiert, dass Sie sowohl die Fragestellungen als auch die Antworten zu den Themen »Ge-
schiedene Wiederverheiratete« und »Eingetragene Lebenspartnerschaften« kritisch sehen.

Auch uns haben einige der Antworten überrascht – nicht nur zu den von Ihnen bisher an-
gesprochenen Fragestellungen. Unserer Einschätzung nach können die differenzierten und 
zum Teil durchaus kritischen Antworten unserer Kolleginnen und Kollegen viele Denk- und 
Diskussionsanregungen geben. 

Die letzte Frage im Fragebogen lautete: »Was möchten Sie der Kommission IV der DKB im Hin-
blick auf die Weiterentwicklung der Rahmenstatuten und die Zukunft des pastoralen Perso-
nals zu bedenken geben?« Die Vielzahl der Einzelantworten haben wir nach Themenfeldern 
sortiert und gewichtet. Sie finden die Zusammenstellung in der Anlage zu diesem Schreiben. 

An Rückmeldungen und Rückfragen Ihrerseits sind wir sehr interessiert. Wir würden uns freu-
en und sind gerne bereit, zum einen oder anderen Thema mit Ihnen ins Gespräch zu kommen.

Mit freundlichen Grüßen,

Michaela Labudda, Bundesvorsitzende

Anhang: Magazine mit den Umfrageergebnissen
 Rückmeldung zur Frage: »Was möchten Sie der Kommission IV der DKB im Hinblick 

auf die Weiterentwicklung der Rahmenstatuten und die Zukunft des pastoralen 
Personals zu bedenken geben?«

Brief an die Kommission IV  
der Deutschen Bischofskonferenz
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Rahmenstatuten
Immer wieder wird zu diesem Thema positiv ange-
merkt, dass die Rahmenstatuten so gut wie keine Un-
terschiede im Hinblick auf die Tätigkeiten von GR und 
PR machen:

n »Ich begrüße es sehr, dass bei der Weiterentwick-
lung der Rahmenstatuten auf eine grobe Unterschei-
dung der pastoralen Berufe verzichtet wurde.«
n »Je nach Bistum werden GR und PR unterschiedslos 
in den unterschiedlichen Feldern eingesetzt. Ich wün-
sche mir, die Menschen auch wirklich nach Können/
Charisma einzusetzen.«

Mehrfach wird geäußert, dass die neuen Statuten in 
allen Bistümern bekannt gemacht und mit entspre-
chenden Ausführungsbestimmungen versehen wer-
den sollten:

n »Wichtig wäre, dass diese Impulse auch in den Bis-
tümern vor Ort stärker kommuniziert und umgesetzt 
werden!«
n »Das Statut muss Auswirkungen auf die Praxis ha-
ben – es eröffnet uns Chancen, die wir auch umsetzen 
und nutzen wollen!«
n »Aufgrund der hierarchischen Struktur macht es 
nur Sinn, wenn der Bischof einer Entwicklung positiv 
gegenübersteht und sich wandeln kann.«

Einzelne äußern sich positiv zur Präambel oder benen-
nen z.B. den Wunsch nach mehr Wertschätzung. Auch 
völlig gegenteilige Stimmungen wie Frustration bzw. 
mehrfach auch Dank werden zum Ausdruck gebracht:

n »Mir fehlen die Worte, um das auszudrücken, was 
ich empfinde. Denn das Machtgehabe in der Kirche ist 
für mich kaum noch zu ertragen. GR/PR werden immer 
nur als Notnagel gesehen, trotz schöner Worte im Rah-
menstatut.«
n »Danke für alle bisher geleistete Arbeit für Ihre Pas-
toralen Mitarbeiter/innen.«

Auf Seite 41 der Präsentation der Ergebnisse sind Män-
gel ersichtlich, was die Information, bzw. die Ausein-
andersetzung mit den neuen Rahmenstatuten in den 

Anlage
»Was möchten Sie der Kommission IV der DKB im Hinblick  
auf die Weiterentwicklung der Rahmenstatuten und  
die Zukunft des pastoralen Personals zu bedenken geben?«

244 von 873 Teilnehmern/innen haben auf diese Frage geantwortet, so dass uns nun eine umfangreiche 
Sammlung von Anliegen vorliegt. Neben Anmerkungen zu den Rahmenstatuten werden vor allem Themen 
wie »Anliegen im Hinblick auf den Beruf GR«, »Einschätzungen zur Situation des pastoralen Personals«, und 
diverse Problemanzeigen zu Themen wie »Handlungsbedarf bezüglich der Vergütung«, »Grundordnung«, 
»Belastungsgrenzen« u.a. vorgebracht:

einzelnen Bistümern anbelangt. Möglicherweise kann 
hier im Rahmen der Evaluation nachgehakt werden?

Anliegen im Hinblick auf den Beruf des/der GR
Was Einsatz und Tätigkeiten von derzeitigen und künf-
tigen GR anbelangt, werden zahlreiche Überlegungen 
und Anregungen vorgebracht. Kompetenzen und Inte-
ressen der einzelnen Berufsträger sollten eine wesentli-
che Rolle spielen, es braucht Entwicklungsmöglichkei-
ten und Wertschätzung. Hierzu einige Zitate:

n »GR sollten viel stärker nach Qualifikationen und 
Interessen gefördert und eingesetzt werden.«
n »Denken Sie über die Funktion und Rechte von Lai-
en in der Liturgie nach. Es ist nicht sinnvoll, dass im Bis-
tum Köln GR und PR nicht beerdigen dürfen und dass 
die Predigt in der Eucharistiefeier dem Klerus vorbe-
halten ist.«
n »Ohne staatlich anerkannte Ausbildung (also Ba-
chelor- und Masterstudium) und ohne Aufstiegsmög-
lichkeiten für GR mit Zusatzausbildungen wird sich in 
dieser Berufsgruppe nicht mehr viel tun. Ich rate jedem 
davon ab und empfehle ein Theologiestudium.«
n »Mehr Stellen in der Sonderseelsorge/Dekanat… 
für GR, nicht als Aufstiegsmöglichkeit, sondern als per-
sönliche Entwicklungsmöglichkeit.«
 
Immer wieder wird auch das Interesse und die Bereit-
schaft benannt, Gemeindeleitung auszuüben:

n »Die Leitungskompetenzen von GR und PR sollten 
nicht nur für den absoluten Notfall eingeplant werden. 
Leitungsaufgaben sollten sich nach Kompetenzen und 
nicht nach Weihe verteilen. Dies würde die Berufszu-
friedenheit aller Beteiligten fördern und würde auch 
eine Aufstiegsmöglichkeit für GR in der Gemeinde-
arbeit bedeuten (selbstverständlich nur bei entspre-
chender Vergütung bei Übernahme von Leitungsauf-
gaben).«
n »Berufung macht am Geschlecht nicht Halt.«

Neben diesen Schwerpunkten werden auch viele wei-
tere Anliegen benannt, z.B.:
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n »Ich wünsche mir mehr Unterstützung, Begleitung, 
Interesse von der Diözesanreferentin des Bistums, bzw. 
des Personalchefs im Hinblick auf Personalgespräche 
und Personalentwicklung.« Eine gute Ergänzung zu 
diesen Anliegen sind die Seiten 52-56 der Präsentation.

Pastorales Personal
In vielen Aussagen geht es nicht spezifisch um GR, 
sondern um das pastorale Personal insgesamt. Dabei 
werden konkrete Anliegen benannt, wie z.B.:

n »Verknüpfung der Ausbildung der in der Pastoral 
Tätigen«,
n »Systemische Fortbildungen, am besten durch Re-
ferenten von außen, sind dringend und notwendig.«
n »Menschen müssen nach ihrem Können und nicht 
nach ihrer Weihe eingesetzt werden.«

Ein immer wieder benanntes Thema ist die Notwen-
digkeit gelingender Zusammenarbeit:

n »Wenn die DBK weiterhin qualifizierte, motivierte 
pastorale MA möchte, sollte sie dafür Sorge tragen, 
dass gelingende Konzepte der Personal-, Team- und 
Gemeindeentwicklung in den Diözesen erarbeitet und 
umgesetzt werden.«
n »Wir brauchen zufriedene pastorale MA (…) ein gu-
tes Miteinander ist die Grundlage für ein gutes Wirken, 
sowie für die positive Außenwirkung der Kirche.«
n »Kirchen und Bistumsleitungen müssen sich noch 
viel mehr den Menschen öffnen, ihre Sprache spre-
chen, aus ihren Kirchen und Räumen heraus gehen 
und noch viel mehr differenzieren…«

n »Wenn Kirche von morgen wirklich partizipativ sein 
soll und die Befähigung aller Getauften und Gefirmten 
ernst genommen wird, dann verändert sich das Bild 
(und die Aufgaben) von Seelsorgern elementar.« 
Mehrfach wird auf die Chancen der Veränderung (z.B. 
der Rückgang der Personalzahlen) hingewiesen:

n »Mehr projekthaftes Arbeiten an den Lebensorten 
der Menschen.«
n »Macht’s nicht zu kompliziert und gebt Freiraum für 
Lösungen vor Ort!«
n »Gebt Raum, damit die Fähigkeiten und Gaben der 
pastoralen Dienste für die Menschen und in unserer 
Kirche fruchtbar werden können. Behandelt alle mit 
Wertschätzung und dem gleichen Respekt, den ihr für 
euch selbst auch erwartet.«

Immer wieder kommt die Notwendig einer angemes-
senen Personalauswahl und eines kompetenzorien-
tierten Personaleinsatzes zur Sprache. Häufig werden 
in dem Zusammenhang Erfahrungen mit überforder-
ten Priestern beklagt:

n »Die Ansprüche an die Persönlichkeiten und Fähig-
keiten von MA im pastoralen Dienst sollten hoch sein. 
Voraussetzungen, die ich als wichtig erachte: Selbstre-
flexion, fundiertes Wissen und dauerhaftes Lerninter-
esse, Intelligenz, Führungskompetenzen, systemische 
Kompetenzen (im Sinne von Wissen und Begabung), 
Fähigkeit, Menschen wahrzunehmen und ernst zu neh-
men, konstruktiv mit Konflikten umzugehen, Bereit-
schaft zur Auseinandersetzung mit gesellschaftlichen 
und kirchlichen Entwicklungen.«
n »Priester aus anderen Kulturen verstehen unsere 
Pfarreien und EA nicht.«
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n »Zuteilung eines/einer GR ausschließlich zu einem 
Priester, der teamfähig, kooperativ und strukturiert ist.«

 
Problemanzeigen
In der Präsentation der Ergebnisse kann man auf Seite 
78 erkennen, dass 95 Prozent aller Befragten dieselbe 
oder eine um eine Entgeltgruppe niedriger gesetzte 
Vergütung, wie für PR vorgesehen, erwarten (so wie 
es gemäß den Regelungen des Öffentlichen Dienstes 
angemessen wäre). Dieser Wunsch drückt sich auch in 
den offenen Antworten aus:

n »Der leidige Punkt der Bezahlung sorgt für sehr viel 
Unmut. Wenn ich gleiche Arbeit leiste, dann erwarte 
ich auch eine gleiche Bezahlung unabhängig vom Stu-
dium…«
n »Dass die Bezahlung von PR und GR in den ersten 
Dienstjahren aufgrund der unterschiedlichen Ausbil-
dung ungleich ist, ist nachvollziehbar. Dass aber auch 
nach vielen Dienstjahren und Fortbildungen und al-
lerlei Arbeitsfeldern GR keine Chance haben, auf PR-
Niveau bezahlt zu werden, obwohl viele längst auf 
PR-Niveau arbeiten ist nicht nachvollziehbar! Das wirkt 
eher frustrierend als motivierend bis zur Rente.«
n »Einwirken auf das KODA-System, damit eine Be-
zahlung nach Tätigkeit erfolgt (Europarecht, TVÖD-
Grundsatz).«
n »Wir übernehmen schleichend Aufgaben wie Or-
ganisator/in, Leiter/in, Pfarrbeauftragte/r ohne offi-
zielle Beauftragung oder Entlohnung. Es bedarf einer 
offiziellen und klaren Aufwertung unserer Berufe in 
Richtung Anteil an Gemeindeleitung innerhalb klar 
definierter Arbeitsbereiche verbunden mit einer finan-
ziellen Aufwertung.«

Ein weiterer Schwerpunkt in den Problemanzeigen ist 
das Anliegen der Notwendigkeit der Überarbeitung der 
Grundordnung und mancher Rahmenbedingungen auch 
für pastorale MA (siehe auch Präsentation auf S. 79):

n »Auch bei gescheiterten Beziehungen von pastora-
len Diensten muss es einen barmherzigen Umgang mit 
dem individuellen Lebensweg geben. Das wenigste 
wäre die Chance auf eine andere kirchliche Anstellung 
außerhalb der Pastoral.«
n »Auch kirchlich sozialisierte Menschen leben in ei-
ner Gesellschaft, deren Werte gerade in den Fragen 
Sexualität, Ehe und Familie, nicht gerade deckungs-
gleich mit denen der Kirche sind.«
n »Der Zwang, über sein wahres Lebens- und Liebes-
verhältnis lügen zu müssen, um den Arbeitsplatz zu er-
halten, der mich ansonsten aus- und erfüllt, kann zur 
unerträglichen Last werden und krank machen.«
n »Die Rahmenbedingungen (Residenzpflicht, Lebens-
führung, Umgang mit Geschiedenen in neuen Partner-
schaften…) machen den Beruf nicht gerade attraktiv.«

In einem dritten Schwerpunkt, was die Problemanzei-
gen angeht, wird immer wieder darauf hingewiesen, 
dass viele GR an ihrer Belastungsgrenze angekommen 
sind:

n »Haben Sie bitte die Kolleginnen und Kollegen im 
Blick, die an diesem Beruf leiden und krank werden (zu 
großer seelischer oder zeitlicher Druck).«
n »Auch nach über 30 Jahren Berufserfahrung kann 
ich sagen: Ich würde diesen Beruf höchstwahrschein-
lich wieder ergreifen, möchte aber zu bedenken ge-
ben, dass ich schon manchmal an meine Belastungs-
grenzen geraten bin.«
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Nachdem ich nun wieder daheim bin und den Ab-
schlussgottesdienst im Fernsehen erlebt habe, möchte 
ich ein paar Eindrücke dieses Katholikentags erzählen. 

Am Ende des sehr schönen Gottesdienstes, zu dem 
auch das Wetter beigetragen hat, brachte Thomas 
Sternberg, der Vorsitzende des ZDK, auf den Punkt, wie 
er und sicher viele Teilnehmer den Katholikentag erlebt 
haben. Wir haben uns wohlgefühlt, sagte er, verbun-
den mit herzlichem Dank an Leipzig und die Christen in 
den östlichen Bistümern, und er hoffe, dass in der Stadt 
spürbar geworden sei, dass die Christen so vorgestrig 
nun doch nicht seien, wie bisweilen vermutet. Deutlich 
geworden sei, dass es uns darauf ankomme, uns ge-
gen alle zu wenden, die Ängste nähren, das Fremde 
nicht als Bedrohung sondern als Bereicherung wahrzu-
nehmen, »nein« zu sagen zu ausgrenzendem Nationa-
lismus und deutlich zu machen, dass Christen es nicht 
hinnehmen können, Europa als Oase des Reichtums in 
einer Wüste der Armut zu belassen. Er erinnerte daran, 
dass vor 27 Jahren auf diesem Platz Gebete und Ker-
zen gegen einen ungerechten Staat Wirkung gezeigt 
haben. In diesem Sinne rief er dazu auf: »Vertrauen wir 
auf die Macht der Gebete und Kerzen.« 

Auf den Stand und den Verband
(Trinkspruch bei Katholikentagen)

Wir als GR-Bundesverband präsentieren unseren Beruf 
bei Katholikentagen immer in einem großen Stand. Es 
gibt Tische, Stühle, Kaffee, Knabbereien (diesmal roh-
köstliche und süße Varianten von Leipziger Allerlei), 
sowie Aktionen. Zwei aktuelle Ausgaben des Maga-
zins konnten mitgenommen werden und die Ergeb-
nisse der Umfrage wurden präsentiert. Das seit Jah-
ren hochengagierte Standteam unter der bewährten 
Leitung von Regina Soot war also bestens vorbereitet, 
um mit Standbesuchern in Kontakt zu kommen. Doch 
wie sollte das gehen am Ende der Welt als einer von 
wenigen Ständen jenseits einer vierspurigen Straße 
mit Straßenbahnschienen, die auch noch durch eine 
Verkehrssicherheitsbarriere vom sonstigen Gesche-
hen abgetrennt waren? Proteste der Standchefin, die 
auch die Nachbargruppen mit ins Boot nahm, führten 
dazu, dass so nach und nach Hinweisschilder aufge-
stellt und dann sogar die Barrieren abgebaut wurden. 
Meilenbummler, Interessierte, Kollegen/innen und hier 
und da auch ein Bischof oder eine andere bekannte 
Persönlichkeit kamen dann doch  noch an den Stand, 

So vorgestrig sind die Christen  
doch gar nicht
Impressionen aus Leipzig

In Leipzig sind Katholiken Exoten. Etwa 4 Prozent der Einwohner gehören zur kath. Kirche, 20 Prozent zur 
evangelischen Kirche, Muslime gibt es gerade mal halb so viele wie Katholiken. Der Rest ist »normal«  – so 
die Antwort einer Leipzigerin bei einer Straßenumfrage. Und nun fluteten 40 000 Teilnehmer/innen des Ka-
tholikentags die Innenstadt. Das war nicht zu übersehen. Als ich aus dem Bahnhof hinausging kam mir eine 
Gruppe junger Männer entgegen und der Größte und Kräftigste warf bei meinem Anblick seine Arme gen 
Himmel und rief: »Halleluja!« Es war wohl pöbelnd gemeint, aber ich musste einfach lachen und ich hoffe, 
er im Weitergehen dann auch. 
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u.a. der Leiter des Bereichs Pastoral der DBK, Dr. Poi-
rel. Er blieb auf zwei Tassen Kaffee und sprach mit Eva 
Dech und Hubertus Lürbke sehr offen über die Umfra-
ge des Verbands, wie auch über den Brief an die KIV 
(im vorliegenden Magazin veröffentlicht). Auch Tho-
mas Sternberg war da und bestätigte, dass das nicht 
hätte passieren dürfen. Der Stimmung im Team und 
der Freude am Katholikentag tat dies aber keinen Ab-
bruch. Nach getaner Arbeit standen dann Highlights 
wie »Psalm 2016« von und mit Gregor Linßen in der 
Oper (Halle überfüllt!) oder auch das Konzert der Wise 
Guys auf dem Augustusplatz auf dem Programm.

Vorstandsnetzwerker/innen
Während die meisten noch dabei waren, ihre Koffer zu 
packen waren Michaela Labudda und Eva Dech, unse-
re Vertreterinnen im ZDK, schon fleißig bei der Arbeit. 
Am Tag vor Beginn des Katholikentags findet immer 
eine Sitzung des ZDK statt und eine der Chancen, die 
uns diese Mitgliedschaft bietet, ist eben die Möglich-
keit, Kontakte zu knüpfen und zu pflegen. Auch über 
die Sitzung und den Empfang zu Beginn des Katholi-
kentags hinaus waren die beiden unterwegs, um u.a. 
über Themen pastoraler Laien ins Gespräch zu kom-
men. Sie folgten z.B. der Einladung der Grünen oder 

auch der KFD. Michaela Labudda war seitens der KFD 
auch darum gebeten worden, zu Beginn ihrer Podi-
umsveranstaltung zum Thema »Frauen. Macht. Kir-
che.« ein Statement abzugeben. Speziell adressiert an 
Bischof Bode als einem Mitglied der Diskussionsrunde 
und somit Vertreter der DBK sagte sie: »Was wir von 
Ihnen wünschen ist Wertschätzung, Wertschätzung, 
Wertschätzung! Nehmen Sie Abschied vom Bild der 
tücherschwingenden Gemeindereferentin, die um die 
gestaltete Mitte tanzt, und sehen Sie die Kollegen/in-
nen als das was sie sind: gut ausgebildete und teilwei-
se auf eigene Faust und Kosten zusatzgebildete Män-
ner und Frauen, die die Kirche dringend braucht und 
die bereit sind, mitzugestalten!«

Unser Kreuz hat keine Haken
Unter 1 000 Veranstaltungen ein paar wenige auszu-
wählen, ist nicht leicht und immer auch Glückssache. 
Gleich am ersten Tag landete ich einen Treffer. Souve-
rän moderiert durch Britta Baas (Publik Forum) fand 
eine durch die Initiative Kirche von unten organisierte 
Veranstaltung statt, in der es um das Thema »Kirche 
und Rechtsextremismus zwischen Tolerieren und Aus-
grenzen« ging. Nach einem Kurzreferat von Dr. Sonja 
Angelika Strube kamen Prof. Dr. Häring, Dr. Püttmann 
und Dr. Kalscheuer u.a. darüber ins Gespräch, dass 
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die Kirche selbst lange Zeit den Boden für Rechtspo-
pulismus mit bereitet hat. »Wenn Sie mal überlegen«, 
sagte Prof. Häring, »geistesgeschichtlich, 19. Jahrhun-
dert, das Jahrhundert der Entstehung der Ideologie-
kritik. Alle Gruppen, alle Ideologien, alle Philosophien 
haben gelernt, seitdem selbstkritisch mit sich selbst 
umzugehen. Die einzige geistige Gruppe, die es prin-
zipiell abgelehnt hat, ihre Grundlagenfragen selbstkri-
tisch zu beurteilen, ist die katholische Kirche.« 

Hingewiesen wurde auch auf den Rechtskatholizismus 
in der Weimarer Republik und Sichtweisen traditiona-
listischer Gruppen heute. Dialogidealisten, wie man 
sie in Kirchengemeinden häufig antrifft, sollten das 
»demagogische Potential« von AFD-Vertretern nicht 
unterschätzen, sagte Püttmann – und das als jemand, 
der als sehr konservativ bekannt ist. Angesichts des 
angeblichen Diskussionsinteresses von Rechtspopu-
listen ist interessant, dass Frau Dr. Kalscheuer (Studi-
enleiterin für Zeitgeschichte  im Haus am Dom, Frank-
furt), seit einiger Zeit Probleme hat, jemanden von der 
AFD für eine entsprechende Veranstaltung zu finden. 
Möglicherweise wird die Chance, hierbei Agitation be-
treiben zu können, zurecht zu gering eingeschätzt?

Gleich im Anschluss fand das Podium »Ich glaub‘ 
nichts – mir fehlt nichts« statt, bei dem u.a. Minister-
präsident Bodo Ramelow beteiligt war. In Ergänzung 
zu dem, was Prof. Eberhard Tiefensee bereits in der 
Einführung ins Thema betont hatte, wies Pfarrerin Uta 
Gerhardt darauf hin, dass es vor allem wichtig sei, die-
ses »mir fehlt nichts« zu respektieren. Merkwürdig fand 
ich, dass ich an der Stelle eine von ganz wenigen war, 
die Beifall klatschten. Zustimmung gab es allerdings, 

als Ulrich Lieb, ehemaliger Seelsorgeamtsleiter aus 
Magdeburg, forderte, die Sprache der Menschen zu 
sprechen und nicht bei kirchlichem Fachchinesisch zu 
bleiben. Sehr ansprechend gestaltet war danach noch 
die jüdisch-christliche Feier, bei der Psalm 8 »Was ist 
der Mensch« im Mittelpunkt stand.

Barrierefreier Katholikentag
Mit hochgradiger Herzinsuffizienz an einem Katholiken-
tag teilzunehmen ist schon gewagt, denn leider kann 
ich nur noch kurze Strecken gehen und stehen ist noch 
schwieriger. Da jedoch meine lieben Vorstandsmitglie-
der für Mittwoch einen Rollstuhl organisiert hatten, 
konnte ich beim Eröffnungsabend dabei sein. Band-
scheibenunfreundlich war dabei das Holperstraßen-
pflaster, sehr angenehm die Hilfsbereitschaft und Rück-
sichtnahme der Helfer/ innen und Teilnehmer/ innen. 
Schwieriger war es  ohne Rollstuhl. Man muss dann 
halt sagen, was man braucht – an einer langen Essens-
schlange habe ich z.B. den Letzten in der Reihe gebe-
ten, mir was mitzubringen und als ich sehr erschöpft 
war, konnte ich im Kongresszentrum ein Ruhebett (mit 
Sparkassen-Teddybär) nutzen. 

Bedauerlicherweise ging es mir trotz »Katholikentag 
im Schongang« am Freitag richtig schlecht. Und das 
ausgerechnet in der Veranstaltung »Organspende – 
Zeichen der Nächstenliebe?«. Vorsichtshalber habe ich 
den Saal verlassen, bevor ich vom Stuhl gekippt wäre. 
Die sehr freundliche und fürsorgliche Malteserjugend 
musste mich in einem Rollstuhl zum Fahrdienst brin-
gen und ins Hotel heimbegleiten. Als ich jedoch sagte, 
dass es mir leid täte, dass ich ihnen so viel Mühe berei-
te, da lachten sie und sprachen: »Nein, das ist prima, 
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hier ist nämlich gar nichts los. Endlich haben wir mal 
was zu tun!« Da habe ich denen also eine Freude be-
reitet!

Halleluja
Abgesehen von dem mir zugedachten Begrüßungs-
halleluja gab es noch einen ganz anderen Halleluja-
Moment. Eine Muslima, Serap Enis, sang für Bundes-
präsident Gauck das Halleluja von Leonard Cohen. 
Und alle stimmten ein. Auf Facebook schrieb Michaela 
Labudda: »Allein schon für diesen Moment hat sich die 
Veranstaltung gelohnt.«
 
Rückblickend auf die Tage könnte ich einiges aufzäh-
len, was im organisatorischen Bereich nicht geklappt 
hat – besonders gravierend für uns die Fehlplanung im 
Hinblick auf den Stand-Ort. Abgesehen davon habe 
ich die Veranstaltung als rundherum gelungen erlebt. 
Das vielfältige Programm zu aktuellen Themen und 
die Begegnungsmöglichkeiten untereinander und mit 
den Leipzigern werden wohl bei Teilnehmern/innen 
und Gastgeber/innen in guter Erinnerung bleiben.

 Regina nagel

Ääähm…
»Für welche Aufgaben werden qualifizierte Gemeindereferent/innen 
in Zukunft gebraucht?«

Liebe Katholikentagsbesucher/in-
nen (also die, die den weiten Weg zu 
unserem Stand auf sich genommen 
haben…) – die Betrachtung dieses 
Fotos macht mich in verschiedener 
Hinsicht nachdenklich… 

Als allererstes entwickelt sich in mir 
ungläubiges Staunen: »Mädchen 
für alles« springt mir in die Augen 
und die Karte, auf der steht, ich 
solle besser erreichbar sein als der 
Pfarrer, daneben all die Karten, auf 
denen Jugend, Familie und die an-
deren »Klassiker« gelistet sind. Ich 
dachte, das hätten wir hinter uns?!

Trotz der verständlichen Anliegen 
denke ich, von diesem Bild von für 
Jugend/Kinder »und alles« zustän-
digen Gemeindereferenten/innen 
müssen wir uns endgültig verab-
schieden. Man muss sich die Frage 
stellen, ob es überhaupt noch an-
gemessen ist, seelsorgliche Mitar-
beiter/innen »für die Fläche« aus-
zubilden…

Betrachtet man den anderen The-
menschwerpunkt auf der Stell-
wand, der die Bereiche »Leitung 
und Begleitung» unterstreicht, so 
wird deutlich, wie aufmerksam 
man in der Auswahl der Ausbil-
dungskriterien und in der Perso-
nalplanung werden muss. Aber für 
diese Aufgaben der Zukunft reicht 
die bisherige Ausbildung nur bei 
besonders fähigen BerufsträgerIn-
nen nach oftmals selbst organisier-
ter Bildungsgestaltung.

Mehr denn je stellt sich mir die Fra-
ge, ob der/die  »klassische  GR« ein 
zukunftsfähiger Beruf ist. In jedem 
Fall muss man darüber nachden-
ken, wie die Ausbildung in Zukunft 
gestaltet sein kann. Aber wo-
her sollte die Initiative kommen? 
Welche Vernetzung könnte man 
nutzen?  Schon jetzt haben wir in 
Deutschland sehr unterschiedliche 
Berufsprofile im Norden und im Sü-
den, im Osten und im Westen. Jede 
der inzwischen ja deutlich dezimier-

ten Ausbildungsstätten hat mit ih-
ren jeweiligen Trägerdiözesen ein 
eigenes Konzept. Unsere Umfrage 
zeigt, wie unterschiedlich die Aus-
bildungs- und Arbeitsbiographie 
der KollegInnen ist. Eine vernünfti-
ge Personalplanung gekoppelt mit 
einer Überprüfung der Ausbildung 
wäre dringend dran!

  michaela laBudda
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Vom 13. Bis 14. Januar 2016 traf sich die 
Diözesane Berufsgruppenvertretung der 
Gemeindereferent/-innen und  – assis-
tent /-innen zu ihrer jährlichen Klausur-
tagung

Die BGV Aachen trifft sich zu Beginn eines 
jeden Jahres zu einer zweitägigen Klau-
surtagung. Im Rahmen dieser Veranstal-
tung unternehmen die Mitglieder eine 
Standortbestimmung in gemeinsamer 
Reflexion der im Vorjahr bewältigten Ar-
beit und legen Ziele, Aufgaben und Ter-
mine für das begonnene Jahr fest. Zum 
wiederholten Male wurden sie dabei 
sachkundig inspiriert und begleitet durch 
die Supervisorin Frau Rita Pongratz, die 
u.a. Coaching und MARP-Verfahren an-
bietet.
  
Die Frage nach Berufszufriedenheit und 
Leistungsbereitschaft sowie physischer 
und psychischer Gesundheit wurde in 
2015 mehrfach und auf verschiedene Wei-
se gestellt. Sie ist immer noch aktuell. Der 
Begriff Resilienz wird in diesem Zusam-
menhang gerne erwähnt. Die Fähigkeit, 
aus Zeiten von Veränderungen, Krisen 
und Schicksalsschlägen unbeschadet, 
vielleicht sogar gestärkt hervorzugehen, 
bleibt aktuell. Die BGV-Mitglieder wollten 
sich damit eingehender befassen. Das 
hierbei angewandte MARP-Verfahren, 
war für alle eine neue Erfahrung. Man 
benötigt hierzu keine besonderen Vor-
kenntnisse in Malerei. Es kommt nicht 
darauf an, ein »schönes Bild« zu fertigen. 
Vielmehr gibt man sich einem Malprozess 

Die Palette meiner Farben
Rückblick – Klausurtagung der Diözesanen Berufsgruppenvertretung Aachen 

hin. Achtsam drückt man aus, was inwen-
dig empfunden wird und sich mit Worten 
oft nicht artikulieren lässt. Respektvoll 
hält man Reflexion. Persönlichkeitsent-
wicklung wird angeregt und zeigt sich 
im entstehenden Bild. Der Supervisor/ Die 
Supervisorin unterstützt mit Impuls- oder 
Interventionsworten, -sätzen oder –fra-
gen Reflexion und Malprozess. Bislang 
verborgene Blockaden, Wege und Lösun-
gen werden sichtbar und so dem / der 
Malenden bewusst.

Das Verfahren wird i.d.R. in Einzelsuper-
visionen angewandt und dient der per-
sönlichen Weiterentwicklung. Im Rahmen 
ihrer Klausurtagung wollten die BGV-Mit-
glieder unter Anleitung erkunden, wie es 
um ihre eigene Grundstimmung und Re-
silienz im Umgang mit kirchlich vorgege-
benen Strukturen bestellt ist. Sie wollten 
herausfinden, auf welche Ressourcen sie 
selbst zurückgreifen können. 

Im Anschluss an den Malprozess haben 
die Teilnehmer in Kleingruppen (»Tria-
den«) einander mitgeteilt, was sie beim 
Betrachten der Bilder sehen, ohne zu deu-
ten oder zu beurteilen. In einem nächsten 
Schritt kamen die Teilnehmer darüber ins 
Gespräch, ob und inwieweit sich die ge-
wonnenen persönlichen Ergebnisse in der 
Berufsgruppe widerspiegeln oder auf sie 
übertragen lassen. Abschließend wur-
den Erkenntnisse und Konsequenzen für 
die BGV festgestellt, z.B. das Thema, das 
sie angehen will sowie konkrete nächste 
Schritte, die daraus erwachsen. 
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»Wie sind wir von innen her aufgestellt?«
Diese Frage möchten wir weitergeben an 
unsere Berufskollegen / -innen, verbun-
den mit der Empfehlung, sich die persön-
liche »Farbpalette«, anzuschauen und 
der eigenen Ressourcen bewusst zu wer-
den. Dabei könnte es sich evtl. handeln 
um:  die eigene Lebensgeschichte, Träu-
me und Visionen, Kreativität, vom Glau-
ben (wirklich) getragen sein, kollegiale 
Beziehungen und Netzwerke haben, ver-
trauensvolle Beziehungen, Zugehörigkeit 
zu Gemeinschaften, Selbstbewusstsein, 
Selbstvertrauen, Optimismus, Gelassen-
heit, Humor, Vertrauensbereitschaft, Ge-
selligkeit, Anpassungsfähigkeit, Improvi-
sationsfähigkeit, Authentizität, …

Die BGV-Mitglieder hatten sich gerne auf 
das oben beschriebene Verfahren einge-
lassen, es als hilfreich erfahren und den 
Malprozess genossen. 

Für die diözesane Berufsgruppenver- 
tretung der Gemeindereferent/-innen 
und Gemeindeassistent/-innen

 Ruth WinteRscheidt
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Wie die meisten deutschen Bistümer be-
findet sich auch das Erzbistum Berlin seit 
2012 in einem bisher einmaligen Konzen-
trationsprozess: Aus derzeit etwas über 
100 Pfarreien – viele bereits Produkte der 
ersten, kaum bewältigten Fusionswelle bis 
2009 – sollen bis 2020 ca. 30 Großpfarreien 
werden. Bis Ende 2016 soll der erste Schritt, 
die Findungsphase abgeschlossen sein, in 
der sich benachbarte Pfarreien zu Pastora-
len Räumen zusammenfinden sollen. In die-
sem Gebilde sollen die dort Tätigen dann 
unter Führung eines Leitenden Pfarrers und 
Einbindung aller am Gemeindeleben betei-
ligten Gruppierungen sowie anderer Orte 
kirchlichen Lebens (kath. Schulen, Kranken-
häuser, Seniorenheime, Caritaseinrichtun-
gen...) ein pastorales Konzept erarbeiten. 
Nach Abschluss dieser Entwicklungsphase 
wird dann die neue Pfarrei errichtet. Diese 
können extrem unterschiedlich ausfallen: 
im Innenstadtbereich Berlins entstand z.B. 
ein Pastoraler Raum mit 26.000 Katholiken 
auf einer Fläche von nur 25 km², während 
im dünn besiedelten Bundesland Mecklen-
burg-Vorpommern ein Raum mit knapp 
6.500 Katholiken auf einer Fläche von et-
was über 4 000 (in Worten: viertausend) 
km² errichtet wurde. 

Um die Arbeit für die Entwicklungsphase 
mit einer praxiserprobten Vision zu berei-
chern werden nun in Abständen Pfarrer, 
Gemeinde- und PastoralreferentInnen 
auf eine zweiwöchige Fortbildung ins In-
stitut »Bukal ng Tipan« auf die Philippinen 
geschickt. Viele kritische Stimmen haben 
bereits den Sinn dieser Art der Neuori-
entierung in Frage gestellt, vor allem die 
Tatsache, dass die gesellschaftlichen Be-
dingungen auf den Philippinen völlig an-
dere sind als bei uns. Trotzdem sind die 
Rückmeldungen derer, die an der Fortbil-
dungsreise bereits teilgenommen haben 
überraschend positiv.

Die Jungen Kirchen kennen das Problem, 
vor dem wir nun stehen schon länger: we-
nige Priester, Gläubige in weit verstreuten 
Gemeinden in riesigen Territorialpfarreien. 
Im Nachgang des 2. Vatikanischen Konzils 
haben die asiatischen Bischofskonferen-

Warum in die Ferne schweifen? – Darum!

zen der Entwicklung und Förderung kirch-
licher Basisgemeinden klare Priorität ein-
geräumt. Überschaubare Gruppen in der 
Nachbarschaft oder einige Straßenzüge in 
der Großstadt bilden jeweils eine Gemein-
schaft, in der Glauben und Leben geteilt 
und gefeiert werden. 

Ein wichtiges Stichwort ist hier die regel-
mäßige Feier des Bibel Teilens. Verbunden 
sind diese Gruppen durch die Eucharistie in 
der Gesamtpfarrei. Auf diesem Weg haben 
die Kirchen (nicht nur in Asien) einen Weg 
gefunden, auch in strukturell großen Ein-
heiten konkret gelebte Glaubens-Gemein-
schaft zu finden. Die Gemeindemitglieder 
finden selbstverantwortlich Zuspruch und 
Ermutigung aus dem Wort Gottes, unter-
stützen sich gegenseitig und leben ihren 
Glauben als Kirche vor Ort. Das lässt sich 
als Zielvorstellung durchaus in unsere Be-
züge übernehmen. Einen Weg dahin wer-
den sich die neuen Pastoralen Teams aber 
allein erarbeiten müssen. 

Der Weg des Bibel Teilens, der in Asien 
und Afrika grundlegender Bestandteil der 
kirchlichen Basisgemeinden ist, kann da-
bei wertvolle Hinweise geben: sein Ziel ist 
es, die Kluft zwischen Leben und Glauben 

zu überbrücken: »das für mein Leben Rele-
vante mit den Augen des Glaubens zu be-
trachten und die Relevanz des Glaubens 
im täglichen Leben zu entdecken.« Bibel 
Teilen lässt sich nicht 1:1 in unsere säku-
larisierte Gesellschaft übernehmen. Den 
Bauplan, wie die Kluft zwischen Leben 
und Glauben bei uns zu überwinden ist, 
müssen wir wohl selbst entwickeln. Dabei 
sollte auch klar sein: der Prozess der Ver-
änderung wird nicht aufhören – wer auf 
ein endgültiges »Danach«, einen neuen 
Ist-Zustand hofft, wird sich wundern. 

Esther Göbel, Pastoralreferentin und Teil-
nehmerin der letzten Fortbildungsreise, 
formuliert die Essentials für den vor uns 
liegenden Weg so: Wir brauchen ...

»1. ein starkes und gemeinschaftliches 
Bild von dem, wohin wir gehen wollen und 
eine Entscheidung, sich auf die Unwäg-
barkeiten, Überraschungen und vielleicht 
auch Gefahren dieses Weges einzulassen;

2. Kompetente Leitungen, die anregen, 
(aus-)bilden, unterstützen und moti-
vieren; Organisationsentwicklung und 
Change-Management-Kompetenzen;

3. Mut, sich auf den Suchprozess einzu-
lassen, auf ein learning-by-doing und ein 
Experimentieren, wie Kirche im Erzbistum 
Berlin in Zukunft aussehen könnte.« 

Quelle: Reisebericht »Brigding the gap between life 

an faith« von Esther Göbel in »Die Info«, Informatio-

nen für die Pastorale Praxis Nr. 118, Jahrgang 2016, 

Hrsg. Erzbistum Berlin.
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Am 2. Februar 2016 konnte Ursula Schieler ihr 40-jäh-
riges Jubiläum im kirchlichen Dienst feiern. Ein paar 
Monate später, am 04. Mai 2016, fand nun im Kreis 
von Kolleginnen und Kollegen, die ihr im Lauf des 
langen Berufslebens an unterschiedlichen Stationen 
zu Wegbegleiterinnen und  – begleitern geworden 
waren, die Feier dieses Jubiläums im Martinihaus in 
Rottenburg statt.

Nach einer Einstimmung in der Kapelle waren die Gäs-
te zur Begegnung eingeladen. Ursula Schieler erzähl-
te in kurzem Überblick von ihren 40 Jahren Berufsge-
schichte und sie verband damit jeweils die Vorstellung 
der Anwesenden. Begonnen hat sie ihre Laufbahn in 
Pirmasens im Bistum Speyer und kam dann 1980 nach 
Rottenburg-Stuttgart – »aus einer kleinen Diözese 
mit großem Dom in eine große Diözese mit kleinem 
Dom«. Dort war sie als Gemeindereferentin zunächst 
in Ludwigsburg und dann in Esslingen tätig. Von 1997 
bis 2001 sammelte sie Erfahrungen als sie eine Stelle 
in der Seelsorge mit Geistig Behinderten und ihren Fa-
milien in Stuttgart übernahm. Während ihrer Zeit als 
Gemeindereferentin in Rottenburg-Stuttgart hat sie 
sich u.a. auch als Vorsitzende der damaligen MAV/SV 
der Gemeindereferenten/innen und Religionslehrer/
innen im Kirchendienst engagiert, auch war sie von 
1999 bis 2001 Delegierte in die Versammlung des GR-
Bundesverbands. 

Seit 2001 ist sie nun Bischöfliche Beauftragte für die GR 
in der Diözese. In Ihrem Rückblick war spürbar, dass 
sie mit allen Stationen schöne Erinnerungen verbindet 
und für vieles auf ihrem Berufsweg dankbar ist. Der 
Großteil der Gäste bestand aus Menschen, mit denen 
Sie heute zusammen arbeitet und selbstverständlich 
waren auch Vertreterinnen der Berufsgruppe aus ver-
schiedenen Gremien dabei. 

Dank für 40 Jahre
Ursula Schieler feiert ihr 40-jähriges Dienstjubiläum

In den Dankesreden ihres Vorgesetzten, des Leiters 
der Hauptabteilung »Pastorales Personal«, Paul Hilde-
brand, wie auch des Leiters der Hauptabteilung »Pasto-
rale Konzeption«, Matthäus Karrer, zeigte sich deutlich, 
dass nicht nur sie an diesem Tag Grund zur Dankbarkeit 
empfand, sondern auch ihre Kolleginnen und Kollegen. 

Die ganze Feier fand in einer unkomplizierten und herzli-
chen Atmosphäre statt, was dazu führte, dass sich auch 
beim gemütlichen Teil immer wieder neue Gesprächs-
partner zusammen fanden, Erinnerungen austauschten 
oder auch sich neu kennen lernten und gerne noch eine 
ganze Weile mit Ursula Schieler ihr Jubiläum feierten.

 Regina nagel
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Zur ersten Mitgliederversammlung im Jahr 
2016 kamen die Gemeindereferentinnen 
und -referenten der Erzdiözese Freiburg 
am Mittwoch, den 28.04.2016 im Bildungs-
haus St. Bernhard in Rastatt zusammen.

Im ersten Teil der Versammlung stand 
die Diskussion und Abstimmung über die 
Neufassung der Satzung auf der Tages-
ordnung. Des Weiteren wurde einstimmig 
beschlossen, dass der Arbeitsvertrag der 
BV-Referentin bis zum 31.08.2018 verlän-
gert wird. Bei den anschließenden Wahlen 
wurde Ingrid Zöller mit 67 Ja-, 1 Enthaltung 
und 1 Nein-Stimme zur neuen Kassiererin 

gewählt. Der Posten der Vorsitzenden/
des Vorsitzenden konnte leider mangels 
Kandidatinnen/Kandidaten wieder nicht 
besetzt werden. Als Ersatzdelegierte für 
die Bundesversammlungen wurde Mariell 
Winter einstimmig gewählt.

Da im Herbst 2017 das 25-jährige Jubiläum 
des Diözesan-Verbandes der Gemeinde-
referentinnen und Gemeindereferenten 
ansteht, wurde ein Festausschuss einge-
richtet.

Für die Gestaltung der Homepage wer-
den künftig Christian Bär und Fabian Mel-
chien zuständig sein. Ein herzliches Dan-
keschön gilt Markus Schmid, der diese 
Aufgabe lange Zeit engagiert übernom-
men hatte.

Erzbischof Stephan Burger hatte auf An-
frage des Vorstandes zugesagt, an der 
Mitgliederversammlung teil zu nehmen. 
Er nutzte die Gelegenheit, im Rahmen des 
Treffens, den Kontakt mit der Berufsgruppe 
der Gemeindereferentinnen und -referen-

ten zu pflegen. Neben persönlichen Fragen 
des Vorstandes an den Herrn Erzbischof 
wurden auch die diözesanen Leitlinien, die 
2017 in Kraft treten sollen, angesprochen. 
Tatsache ist auch, dass trotz großer Ver-
änderungen der Grundauftrag bleibt. Wir 
sind beauftragt, die Frohe Botschaft zu 
den Menschen zu bringen und mit ihnen 
gemeinsam unterwegs zu sein. Mit einer 
offenen Fragerunde an den Herrn Erzbi-
schof endete die Mitgliederversammlung.

 ingRid ZölleR

Mitgliederversammlung 2016
Erzbischof Stephan Burger zu Gast beim BV Freiburg

Auch ohne Vorstand bewegt der Berufs-
verband Münster noch etwas, solange 
einzelne Mitglieder sich für bestimmte 
Themen engagieren.

Andreas Dahlmann, Mariele Klüppel-
Neumann und Hans-Dieter Sauer sind 
engagiert und haben sich zum Anlass »25 
Jahre Berufsverband Münster« ein tolles 
Programm überlegt. Sie konnten Ulrike 
Böhmer, Kabarettistin und ehemalige Ge-
meindereferentin, für den Tag gewinnen, 
die sicher wieder für die richtigen Einsich-
ten sorgen wird. Ein Frühstücksbuffett bil-
det den passenden Rahmen für Gesprä-
che und Begegnungen.

Berufsverband Münster wird 25 Jahre alt.

»Die Mitglieder des Berufsverbandes 
Münster sind stolz auf die vergangenen 
25 Jahre und schauen positiv nach vorne«, 
möchte die Devise des Festes sein.

 thomas JakoB

Termin: Freitag, 28.10.2016 
10.00 Uhr – ca. 15.00 Uhr

Ort: Restaurant »Treibsand« 
am Halterner See

»Bewegung ist alles, die Richtung entscheidet« (Manfred Hinrich)
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Einladung zur strahlenden Geburtstags-
feier am  28. August 2016 in das Licht-
kunst-Museum in Unna

Der Berufsverband der GR im Erzbistum 
Paderborn wird 25 Jahre. Wir wollen un-
ser Licht nicht unter den Scheffel stellen, 
vieles hat der Berufsverband im Erzbis-
tum Paderborn - vor allem zu Beginn 
seines Bestehens – bewirkt. Fast 100 Kol-
legen und Kolleginnen halten ihm und 
damit dem Bundesverband die Treue, 
über die Hälfte von ihnen sogar seit 25 
Jahren! Wichtiges Ziel unserer Arbeit ist 
und bleibt die Vernetzung und Stärkung 
der Gemeindereferentinnen in unserem 
Erzbistum. So soll die Jubiläumsfeier ein 

Ende April trafen sich die Gemeinderefe-
renten und Gemeindereferentinnen des 
Bistums zum jährlichen Gemeinschafts-
tag auf Maria Rosenberg bei Waldfisch-
bach.

Der Vormittag wurde thematisch vom Vor-
stand des Berufsverbandes gestaltet. Die 
Ergebnisse der Umfrage des Bundesver-
bandes wurden zunächst auszugsweise 
vorgestellt. Schon hier gab es spannende 
Erkenntnisse und einige »Ohs« und »Ahs«. 
Danach bildeten sich vier Arbeitsgruppen:

1) Berufsbezeichnung
2) Work-life – Balance
3) Attraktivität des Berufes
4) Eigene Berufszufriedenheit

In diesen gab es interessante Gesprä-
che und Ergebnisse, worüber im an-
schließenden Plenum berichtet wurde. 
Der Vorstand nimmt die Resultate mit 
und bespricht und bearbeitet sie in den 
nächsten Sitzungen. Die Umfrage und die 
Aufarbeitung in Arbeitsgruppen wurden 
als sehr positiv bewertet.

Geburtstag in Paderborn
Highlight im wahrsten Sinne des Wortes 
werden: Um Lichtkunst zu erleben, führt 
die Ausstellung im »Zentrum für interna-
tionale Lichtkunst«, Unna die Besucher 
zunächst in den dunklen Keller mit sei-
nen labyrinthischen Gängen – denn dort 
kommen die Objekte renommierter Licht-
künstler zur vollen Geltung.

Zum Jubiläumsprogramm gehören die 
Führung am Sonntagnachmittag, ein 
gemeinsamer Gottesdienst und zum Ab-
schluss der Empfang mit Festessen. Haltet 
Euch bitte den Termin frei

Anmeldungen ab sofort bei:
jutta.hanmann@gmx.de

Gemeinschaftstag 2016 in Speyer

Nach dem Mittagessen ging es weiter mit 
Informationen für die Berufsgruppe. Hier 
wurden zwei Vertreter für den Diözesan-
pastoralrat gewählt, und es berichteten 
u.a. Vertreter der KODA und MAV. Auch 
Personalchef DK Szuba informierte über 
Neues aus der Diözesanleitung. 

Die Abschlusseinheit war die Betrachtung 
unserer Arbeit unter Einbezug der vier lei-

tenden Perspektiven der Gemeindepasto-
ral 2015: Anwartschaft, Evangelisierung, 
Spiritualität, Weltkirche. Auch hier wurde 
wieder in Gesprächsgruppen angeregt 
diskutiert und sich ausgetauscht. – Am 
Abend waren sich alle einig, dass es ein 
gelungener, vielfältiger und bereichern-
der Tag war.

 tanJa RiegeR
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Bei der Mitgliederversammlung des Be-
rufsverbandes im Bistum Trier wurden 
ein Mann und eine Frau neu in den Vor-
stand gewählt, der auch in diesem Jahr 
wieder in vollständiger Besetzung für die 
Belange unserer Berufsgruppe im Bistum 
eintritt.

Die Vorstandsarbeit sieht mit dem Ab-
schluss der Bistumssynode am letzten 
Aprilwochenende dieses Jahres einer 
spannenden Zeit entgegen. Denn die 
Empfehlungen der Synode, über die wir 
in einem der folgenden Magazine noch 
ausführlicher berichten werden, werden 
auch Auswirkungen auf die Profile der 
pastoralen Berufsgruppen haben. Ein 
runder Tisch pastorale Berufe wurde im 
Bistum bereits gegründet, in dem auch 
eine Vertreterin des Berufsverbandes an-
wesend ist.

BV im Bistum Trier hat neuen Vorstand

Der neue Vorstand (von links nach rechts): Maximilian Schmitt, Wilma Ney (2. Vorsitzende), Britta Mies, Susanne Schneider (Vorsitzende), Marion Bexten, Ute Josten

Neben der Synode stehen darüber hinaus 
nach wie vor auch andere wichtige The-
men auf der Agenda des Vorstandes, so 
die Frage danach, wie ein Sabbatjahr für 
GemeindereferentInnen ermöglicht wer-
den kann.

Desweiteren gibt es derzeit im Bistum 
Trier verschiedene Arbeitskreise, die von 
Vertretern verschiedener Berufsgruppen 
besetzt sind, und wo natürlich auch wir 
GemeindereferentInnen mitmischen und 
Anwaltschaft für unsere Berufsgruppe 
übernehmen.

Es gibt außerdem derzeit, neben dem o.g. 
runden Tisch pastorale Berufe, AKs, die 
von der Dienstgeberseite eingerichtet wur-
den und in denen VertreterInnen des Be-
rufsverbandes mitarbeiten. Sie umfassen 
folgenden Themen; die seelsorgerische 

Begleitung der KiTas durch Pastoral- und 
GemeindereferentInnen, Trauerpastoral 
und Beerdigungsdienst durch Laien, die 
Erstellung eines Ethikkodex für pastorale 
Berufsgruppen.

Der Vorstand und auch andere Mitglieder 
des Berufsverbandes, die in den AKs tätig 
sind, freuen sich auf die Herausforderun-
gen, die (nicht nur) angeregt durch die Sy-
node, in diesem und den nächsten Jahren 
vor uns liegen. Weiterführende Informati-
onen zu unserer aktuellen Arbeit sind auf 
der Homepage unseres Berufsverbandes 
im Bistum Trier zu finden: 

www.berufsverband-gr-trier.de

Wir freuen uns über einen virtuellen Be-
such. 

 maRion Bexten (für den Vorstand)



ausgewählt & präsentiert von:
  maRcus c. leitschuh

Seelsorge an besonderen 
Orten und Themen 
Buchvorstellungen

Seelsorge verändert sich nicht nur, sie 
verortet sich auch an andere Orte und 
Zielgruppen. Deshalb stelle ich heute 
Bücher vor, die auf aktuelle Themen-
felder der Seelsorge eingehen und das 
eigene Wissen um verschiedenste Le-
bensthemen schärft. 

Michael Albus bringt in seinem Buch »Alles 
ist Übergang« das Leben auf einer Pallia-
tivstation näher. Er hat intensive Gesprä-
che mit Sterbenden, Ärzten, Pfl egern, mit 
den Psychologin und der Seelsorgerin ge-
führt und einfühlsam auszuloten versucht, 
wie der allerletzte Abschnitt des Lebens 
gestaltet werden kann. Seine Aufzeich-
nungen berühren, aber sie verführen auch 
zu einer neuen Sicht auf das Leben und die 
Kraft des Glaubens im Abschiednehmen.

Gottesdienste führen Menschen mit De-
menz, ihre Angehörigen und Betreuende 
auf ein anamnetisches Feld gemeinsa-
men Erinnerns. Sie sind Unterbrechung 
des auf therapeutische und pfl egerische 
Zweckmäßigkeit ausgerichteten Alltags. 
Das Buch »Vergessen und Erinnern« führt 
gut in dieses Thema ein. Die Rollen von 
»Gesunden« und »Kranken« werden für die 
Zeit des gemeinsamen Feierns unwesent-
lich. Noch-nicht-Demente können dabei 
von ihren dementen Mitmenschen vieles 
lernen, zum Beispiel wie sehr Leben immer 
Angewiesen-Sein bedeutet.

Sie ist 40. Die Krankheit der geliebten Frau 
lässt sie vor seinen Augen als Person ver-
schwinden wie eine Bleistiftzeichnung 
unter dem Radiergummi. Hans Jürgen 
Herber erzählt mutig und mit entwaff-
nender Offenheit, was es bedeutet, seine 
junge Frau und die Mutter seines Sohnes 
nach und nach an Alzheimer zu verlieren. 
Er beschreibt in »Der lange Abschied« 
eine Beziehungsreise, die berühren, aber 
auch irritieren oder gar provozieren mag. 
Vielleicht macht sie auch Mut, nach unge-
wöhnlichen Lösungen zu suchen. Ein Buch, 
das einen nicht mehr loslässt. Mit diesem 
Buch liefert er einen anrührenden Beitrag 
zum Verstehen von Alzheimer und öffnet 
die Augen für pastorale Notwendigkeiten.

Aus der Perspektive des »Vierten Alters« 
und auf der Grundlage eines pastoral-
theologischen und eines geragogischen 
Selbstverständnisses werden in dem Buch 
»Wenn Pastoral Alter lernt« Impulse für 
Pastoral, Pastoraltheologie und Gerago-
gik entwickelt. Ziel ist eine geragogische, 
d.h. lernende Pastoral. Dabei geht es um 
Lebensthemen alter Menschen und Lern-
felder und Lernorte der Pastoral.

Johannes Hartl beschreibt in »Gott unve-
hähmt«, wie man das Staunen wiederfi n-
den kann und zeigt Wege zu dem, was die 
Bibel »Anfang der Weisheit« nennt. Seine 
Botschaft: Wir müssen raus aus unserer 

spirituellen Komfortzone, um zu einem er-
füllten und erfüllenden Glauben zu fi nden. 
Sein Buch ist eine Absage an ein Wohlfühl-
christentum. »Du kannst Gott nicht aus-
weichen. Keine Chance. Lass dein Handy 
ruhig stecken. Er ist unbestechlich. Er ist 
real. Und er ist nicht harmlos. Er ist – unge-
zähmt«, so Hartl.

Dramatischer kann eine Lebensgeschich-
te kaum sein. Carola Thimm ist im fünften 
Monat schwanger, als in ihrem Gehirn ein 
Aneurysma platzt. Sie fällt ins Wachkoma, 
wird künstlich ernährt, kann nicht spre-
chen, reagiert nicht. Selbst die Geburt ih-
rer Tochter erlebt Carola Thimm nicht mit. 
Fünf Jahre bleibt sie in diesem Zustand, 
bis sie langsam wieder erwacht. In ihrem 
erstaunlichen Buch »Mein Leben ohne 
mich« beschreibt Carola Thimm ihre Er-
fahrungen und Gefühle während dieser 
Zeit. Und wie es ihr gelungen ist, sich ihr Le-
ben nach dem Erwachen neu zu erobern. 

Die Bestattungskultur in Deutschland hat 
sich in den letzten zwanzig Jahren radikal 
verändert. Neben der traditionellen Beiset-
zung auf dem Friedhof haben sich See- und 
Luftbestattungen weiter etabliert ebenso 
wie Friedwälder und Kolumbarien. Reiner 
Sörries zeigt in »Ein letzter Gruß«, welches 
Potenzial eine plurale Gesellschaft auch in 
Hinblick auf den »letzten Weg« entfalten 
kann und dass ein Comeback der traditi-
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 Anton Seeberger (Hg.)
Wohin könnte ich fl iehen?
Flucht und Zufl ucht in Li-
turgie und Verkündigung 
Schwabenverlag 2016

onellen kirchlichen Bestattung durchaus 
möglich ist.

In den Gemeinden lassen sich viele moti-
vierte Menschen betreffen vom Schicksal 
der Flüchtlinge, von den Wunden ihrer Her-
kunft und von der Sorge um ihre Zukunft. 
Die Bibel erzählt Fluchtgeschichten in einer 
unglaublichen Vielfalt und Ausführlichkeit. 
Sie entdeckt und bewahrt in ihnen die Für-
sorge Gottes, die Spur eines Heils, die lan-
ge verborgen bleibt, aber sich dann doch 
als zukunftsmächtig erweist. Von dieser 
Erfahrung zu erzählen und diesen Glau-
ben zu verkünden, ist Anliegen und Thema 
des Bandes »Wohin könnte ich fl iehen«. 
So gibt er dem Schicksal der Flüchtlinge 
und den Sorgen der Einheimischen in viel-
fältigen Formen von Liturgie und Verkün-
digung ein biblisches Fundament und ei-
nen geistlichen Horizont.

Bilder von Tierfabriken, Tierversuchen und 
der Ausrottung ganzer Arten haben eine 
neue Diskussion über die Würde der Tiere 
entfacht. Welche Stellung nehmen dazu 
die christlichen Kirchen ein? Ist christliche 
Ethik nach wie vor durch einen arrogan-
ten Anthropozentrismus gekennzeichnet? 
Sonntagspredigten rufen gern zur Schöp-
fungsverantwortung auf, doch auf den 
Sonntagsbraten – meist aus Tierfabriken 
– will keiner verzichten. Dagegen setzt Re-
mele seinen Entwurf einer zeitgemäßen 

christlichen Tierethik in dem Band »Die 
Würde des Tieres ist unantastbar«.
 
Zum Schluss noch etwas ganz Praktisches: 
»Spruchkärtchen Werte« sind Impulse 
zum Nachdenken, Zitate von Pädagogen, 
Philosophen oder berühmten Persönlich-
keiten. Die Spruchkärtchen im Visiten-
kartenformat eignen sich als Mitgebsel 
bei Seminaren oder zum Verteilen im 
Gottesdienst. Dreißig verschiedene Zitate 
auf 90 freundlich illustrierten Karten sind 
eine kleines Geschenk zum Nachdenken. 
Die Denk-Geschenke ergänzen optimal 
die Don Bosco-Reihe »Themenkarten für 
Teamarbeit, Elternabende und Seminare«. 
In dieser Reihe bieten die neuen Karten 
zum Thema »Lebenspläne« 30 Impulse für 
selbstbestimmte Entscheidungen. 

 Carola Thimm / Diana 
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Mein Leben ohne mich
Wie ich fünf Jahre im 
Koma erlebte
Patmos 2016
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Butzon & Bercker 2015
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Seminare, Coaching und 
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Tierethik
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Zwischenruf 

Kann der Teufel wirklich nicht singen?
Von Marcus C. Leitschuh 

»Tausend Künste kennt der Teufel, aber 
singen kann er nicht; denn Gesang ist ein 
Bewegen unsrer Seele nach dem Licht.« So 
hat es Max Bewer einmal gesagt. Aber ist 
das so? In zahlreichen großen Werken der 
Musik aus Vergangenheit und Gegenwart 
verdichten sich theologische Fragen auf 
eine faszinierende, Herz und Verstand 
fesselnde Art und Weise. Jedoch stellt die 
Frage nach der systematisch-theologi-
schen Bedeutung der Musik im Rahmen 
des theologischen Diskurses ein nicht zu 
übersehendes Desiderat dar. Die Autorin-
nen und Autoren des Buches »Theologie 
in Noten« gehen deshalb aus musikwis-
senschaftlicher und theologischer Per-
spektive auf die Suche nach einer Theo-
logie in Noten. Sie »hören« die Töne der 
Klassiker wie Bach, Mozart und Brahms, 
aber auch moderner Komponisten. In 
konkreten Werkinterpretationen und in 
Grundlagenrefl exionen erschließen sie 
ungeahnte Perspektiven der Suche nach 
Sinn und nach Gott, wie sie sich in Mu-
sik ausdrückt. Untersucht werden dabei 
aber nur die »großen Komponisten«. Wie 
wäre es, wenn der zweite Band das neue 
und alte Kirchenlied unter die Lupe neh-
men würde? 

Gerade das sogenannte »Neue Geistliche 
Lied« kommt einem ja immer noch bei 
Katholikentagen so vor, als sei die Zeit 
stehen geblieben und man wolle musika-

lisch ganz neu sein und bezieht sich auf 
Musikalisches, dass dann schon längst 
wieder überholt ist. Legendär sind auch 
die Texte ihrer Zeit. Legendäre Lieder 
wie »Bück dich für den Wurm« von Peter 
Janssens. Auch sein »Wir sind die neuen 
Schläuche« überfordert einen heute in-
tellektuell. Wenn es ganz fromm wird, 
schaltet sich auch höchstens das Herz 
ein. Wenn ich mir so anhöre, was manche 
Jugend(!)band im Lobpreisgottesdienst 
von Sünde, Herzjesu und hochgepriesen 
singt, würde sich ein Wilhelm Willms im 
Grabe umdrehen. Aber gut, der hat auf 
der anderen Seite auch so erschreckende 
Lyrik erschaffen wie »ruckediku / schön 
bist du / ave maria«. Der Autor dieser Zei-
len ist dabei ganz kleinlaut. Sein Liedtext 
»Brücken bauen, von mir zu Dir und unter 
uns« (gesungen: Brüüüücken bauuuuu-
uennnn) für die Gruppe »Ruhama« hatte 
es am 6. Juni 2014 von der Eröffnung des 
Katholikentages sogar in die »heute-
show« geschafft. Heute muss der Autor 
verraten, dass der Text auch eigentlich 
eine Satire auf gewollt modern daher-
kommende Kirchenlieder war, aber dann 
doch ernst genommen wurde. Die Frage, 
ob der Teufel wirklich nicht singen kann, 
bleibt weiter unbeantwortet.

Auch der Leipziger Katholikentag wird 
musikalisch zu untersuchen sein. Zwi-
schen liturgischer Selbstverwirklichung 

Wolfgang W. Müller (Hrsg.)
Theologie in Noten
Werkerschließungen und Refl exionen
Grünewald  2015

und vertonten Lesungen. Mit – hoffentlich 
– wieder Schellentaubenkonzertgebeten 
und »Sacro Pop«. 

»Behüte Gott, ist es doch, als ob man in 
einer Opera Comedie wäre«, soll eine 
Leipziger Adlige beim ersten Hören der 
Bach’schen Matthäuspassion in Leipzig 
gesagt haben. Das Buch »Theologie in 
Noten« attestiert ihr, die Leipzigerin habe 
nicht ganz Unrecht gehabt.
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